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Einleitung. 


Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinzen  Ost-  und 
Westpreußen  sind  bereits  inventarisiert  und  eine  größere  Zahl  von 
Einzeluntersuchungen  liegt  vor.  Die  ersten  umfangreicheren  Ar- 
beiten dieser  Art,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Bischofsbauten 
Ostpreußens  und  die  Marienburg  beziehen,  veröffentlichte  F.  von 
Quast  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  seine  Resultate 
sind  auch  heute  noch  zum  größten  Teil  maßgebend.  Allein  all- 
gemein geschichtliche  Erwägungen  verleiteten  Quast  dazu,  die 
Datierung  der  Ordensschlösser  im  allgemeinen  zu  weit  in  das 
14.  Jahrhundert  hinein  zu  rücken.  Erst  durch  die  Untersuchungen 
Steinbrechts,  des  Wiedererbauers  des  Hochschlosses  der  Marien- 
burg, ist  Klarheit  über  die  gesamte  Kunst  des  Deutschen  Ordens 
in  Preußen  geschaffen  worden.  Denn  wenn  seine  Darlegungen 
auch  leider  nur  einen  kleinen  Teil  der  preußischen  Baudenkmäler 
umfassen  (vgl.  Literaturverzeichnis),  so  werfen  sie  doch  ein  helles 
Licht  auch  auf  die  nicht  untersuchten  Kunstwerke.  Steinbrecht 
ist  es  zuerst  gelungen,  nachzuweisen,  daß  der  Typus  der  Ordens- 
burg bereits  lange  vor  1300  festgestellt  war  und  daß  die  Burgen- 
kunst des  D.O.,  abgesehen  von  der  Marienburg,  ihren  Höhepunkt 
bereits  um  1300  erreicht  hatte.  Durch  Steinbrecht  wurde  auch 
zuerst  Klarheit  über  die  Gestalt  und  die  Bedeutung  aller  Bau- 
glieder dieser  Burgen  geschaffen ;  zugleich  wies  er  in  seinen  Arbeiten 
auf  die  wichtigsten  kunsthistorischen  Zusammenhänge  hin  und 
vernachlässigte  auch  nicht  die  künstlerische  Würdigung.  Neben 
diesen  Untersuchungen  von  Quast  und  Steinbrecht  liegt  noch  eine 
große  Anzahl  von  anderen  Arbeiten  vor,  die  sich  auf  einzelne 
Burgen,  Kirchen,  Bauteile  usw.  beziehen.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung  —  abgesehen  von  der  kurzen  Übersicht  von  Kroll- 
mann —  fehlt  noch,  scheint  aber  schon  zum  besseren  Verständnis 
der  Einzeluntersuchungen  nötig.  Ihr  Ziel  besteht  hauptsächlich 
in  der  Lösung  dreier  Aufgaben: 
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1.  Die  historische  Stellung  der  Ordenskunst  ist  möglichst 
allseitig  zu  beleuchten. 

2.  Ihre  Entwicklung  ist  darzulegen. 

3.  Das  künstlerische  Moment  in  der  Kunst  des  D.  0.  ist 
klarzustellen. 

Die  vorliegende  Abhandlung  versucht  auf  Grund  der  vor- 
handenen Literatur  und  eingehender  Besichtigung  der  Bauwerke 
diese  Fragen  soweit  wie  möglich  zu  lösen. 

Der  Ursprung  des  D.  0.  im  Orient  ist  von  vornherein  auch 
auf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  in  seinen  preußischen  Be- 
sitzungen von  Einfluß  gewesen,  namentlich  läßt  sich  dies  für  die 
Entwicklung  der  Ordenskunst  als  wahrscheinlich  annehmen.  So 
sind  denn  auch  besonders  in  der  Baukunst  des  D.  0.  orientalische 
Einflüsse  vielfach  nachzuweisen,  hauptsächlich  in  der  Befesti- 
gungskunst. Für  die  Burgenkunst  der  Kreuzfahrer  in  Syrien  all- 
gemein war  die  zu  hoher  Vollkommenheit  ausgebildete  byzantinische 
Befestigungskunst  maßgebend.  Sie  bestand  in  einem  doppelten 
Verteidigungssystem,  wie  es  uns  die  noch  heute  zum  großen  Teil 
erhaltenen  großartigen  Befestigungen  Konstantinopels  vor  Augen 
stellen1).  Den  höchsten,  das  übrige  beherrschenden  Teil  bildet 
der  innere  Mauerring  mit  Wehrgang  und  mächtigen,  zum  größten 
Teil  rechteckigen  Türmen  (erste  Verteidigungslinie;  teichos).  Davor 
lagert  sich,  einen  Zwinger  einschließend,  eine  zweite  niedrigere 
Mauer,  ebenfalls  mit  Wehrgang  und  Türmen,  die  zwischen  die  der 
ersten  Mauer  gesetzt  sind  (zweite  Verteidigungslinie ;  proteichisma). 
Um  diese  Mauer  herum  lagert  sich  wiederum  ein  Zwinger, 
dessen  äußere  Mauer  als  Brustwehr  gebildet  ist.  Diese  Brustwehr 
ist  zugleich  die  innere  Mauer  des  auf  beiden  Seiten  ausgemauerten 
Grabens  (Vorverteidigungslinie,  antiteichisma).  Eine  besondere 
Ausbildung  erhielten  die  Tor  anlagen.  Den  Hauptteil  bildeten 
wahrscheinlich  je  zwei  in  der  äußeren  und  inneren  Mauer  gelegene 
Turmpaare,  die  durch  parallele  Mauern  mit  Zinnen  zu  einem  festen 
Zwinger  verbunden  wurden,  durch  den  der  Eingang  hindurch 
führte.    (Vgl.  Gurlitt  Abb.  13.) 

Seltsamerweise  tritt  der  Einfluß  dieser  byzantinischen  Be- 
festigungsweise in  Preußen  deutlicher  hervor  als  in  dem  syrischen 


)  C.  Gurlitt,   Die  Baukunst  Konstantinopels  (1.  Abschnitt) 
Text  Abbildungen.    Vgl.  namentlich  Tafel  3,  6,  8. 
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Hauptbau  des  D.  0.,  der  Burg  Montfort,  dem  einzigen,  den  der 
Orden  selbst  in  Syrien  errichtet  hat. 

1229  erwirbt  der  Hochmeister  Hermann  von  Salza  die  Kuinen 
von  Montfort  (Kalaat-Kourein) 1),  die  noch  im  selben  Jahre  aus- 
gebaut werden.  Die  Burg  baut  sich  auf  einer  Bergzunge  auf, 
deren  Kuppe  von  der  ersten  Verteidigungslinie  —  bestehend  aus 
einer  einfachen  Mauer  mit  einigen  Türmen  —  umschlossen  wird. 
Die  zweite  Verteidigungslinie  bildet  der  Gebäudekörper.  Ein  be- 
sonderes Befestigungswerk  ist  der  Bergfried,  der  als  Trennungsglied 
auf  den  Wurzelrücken  der  Bergzunge  gesetzt  ist  und  der  nach 
Key  in  seiner  Anlage  als  quadratischer  Turm  mit  Sockel  und 
einem  ziemlich  hoch  über  dem  Erdboden  liegenden  Ausfallstor 
das  Vorbild  rheinischer  Bergfriede  erkennen  läßt.  Auch  der  Ge- 
bäudekörper zeigt  nach  Rey  und  Prutz  in  seiner  Anlage  —  ungefähr 
ein  langgezogenes  Rechteck  —  und  in  der  Disposition  der  Räume 
ebenso  wie  auch  im  Aufbau  das  Vorbild  rheinischer  Burgen.  Von 
den  einzelnen  jetzt  zerstörten  Räumen  bietet  nur  der  Hauptsaai 
Interesse:  ein  quadratischer  Raum,  dessen  4  quadratische  Kreuz- 
gewölbe von  einem  kräftigen  Mittelpfeiler  getragen  werden.  Diese 
Bauform  findet  sich  in  bedeutend  großartigerer  und  reicherer 
Ausbildung  im  Hochmeisterpalast  der  Marienburg  wieder  —  als 
eine  Vereinigung  der  Montfortschen  Anlage  und  der  in  der  Marien- 
burg schon  vorher  üblichen  Art  reicher,  ebenfalls  palmenartiger 
Sterngewölbe.  Daß  aber  deshalb  ,,das  morgenländische  Haupt- 
haus des  D.  0.  bereits  in  einem  ähnlichen  Stil  aufgeführt  gewesen 
sein  muß,  wie  nachmals  seine  vielbewunderte  preußische  Residenz 
Marienburg"  2)  —  nämlich  der  Hochmeisterpalast  — ,  ist  in  dieser 
Allgemeinheit  gar  nicht  wahrscheinlich;  schon  in  den  spitzbogigen 
Fenstern  Montforts  und  den  rechteckigen  der  Marienburg  liegt  ein 
tiefgreifender  Unterschied. 

J)  G.  Rey:  Etüde  sur  les  monuments  de  l'architecture  militaire 
des  croises  en  Syrie.    Paris  1871.    S.  143-151,  Tafel  15. 
H.  Prutz:   Die  geistlichen  Ritterorden.    S.  66  —  67. 
2)  Prutz:  S.  67. 
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Der  Städtebau. 


In  der  Anlage  der  preußischen  Städte  macht  sich  eine  solche 
typische  Ähnlichkeit  geltend,  daß  sie  nur  auf  den  übereinstim- 
menden Willen  einer  Instanz  zurückzuführen  ist,  also  des  D.  0., 
dessen  Einfluß  sich  in  künstlerischer  und  z.  T.  auch  in  politischer 
Beziehung  selbst  über  die  ihm  nicht  zugehörigen  Landesteile 
erstreckte.  Wir  werden  daher  in  der  Annahme  nicht  fehlgehen, 
daß  die  Anlegung  der  Städte  nebst  Befestigungswerken  in  den 
ersten  Zeiten  ausschließlich  in  den  Händen  einzelner  Ordensritter 
lag1).  Das  Schema  ist  in  der  Anlage  der  Stadt  das  bei  Koloni- 
sationsstädten 2)  übliche,  wie  es  uns  im  ganzen  Norden  und  Osten 
Deutschlands  so  häufig  begegnet:  In  dem  mittleren  Teile  der 
regelmäßigen  Anlage  hegt  der  verhältnismäßig  große  Marktplatz  — ■ 
besonders  ausgedehnte  Marktplätze  finden  sich  z.  B.  in  Kulm, 
Bischofswerder,  Gürzow,  Schönsee  usw.  —  Auf  diesem  erhebt 
sich,  wiederum  in  der  Mitte  oder  auch  mehr  an  eine  Seite  des 
Rechtecks  gerückt,  das  Rathaus.  Dies  ist  die  typische  Anordnung; 
in  Marienburg  dagegen  steht  das  Rathaus  (erhalten  aus  gotischer 
Zeit)  in  der  Mitte  einer  Längsseite  des  schmalen,  straßenförmigen 
Marktes.  Doch  ist  diese  Lage  des  Rathauses  wohl  selten  gewesen 
und  nur  bei  kleineren  Marktplätzen  anzunehmen. 

Von  dem  zumeist  rechteckigen  Marktplatze  gehen  ungefähr 
rechtwinklig  —  sich  wiederum  rechtwinklig  schneidende  —  Straßen- 
züge aus,  die  bis  zum  Mauergürtel  verlaufen,  eine  Gasse  längs 
der  Mauer  freilassend.  Selbst  der  Umriß  der  Stadt  nähert  sich 
zumeist  dem  Rechteck,  ja  sogar  dem  Quadrat3).   Ebenso  wie  der 


J)  Bald  wurde  es  üblich,  daß  der  Orden  Städtegründungen  auch 
anderen  Männern,  sogenannten  Lokatoren,  übergab,  die  aber 
natürlich  dem  Ordensschema  folgten. 

2)  Die  Feststellungen  fußen  zumeist  auf  eigner  Anschauung;  außer- 
dem sind  die  Landesaufnahmen  benutzt. 

3)  Siehe  z.  B.  den  Grundriß  der  Stadt  Neumark  (B.  K.  W.  2, 
S.  668  abgeb.),  der,  abgesehen  von  einer  durch  die  Boden- 
verhältnisse bedingten  Abweichung,  schachbrettartige  Form  hat. 
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Marktplatz  im  allgemeinen  von  bedeutenden  Abmessungen  ist,  so 
sind  auch  die  Straßen  für  mittelalterliche  Verhältnisse  ziemlich 
breit. 

Vorzüglich  mitbestimmend  für  das  Stadtbild  waren  auch 
die  Laubengänge  und  einzelnen  Laubenhäuser,  die  noch  in  den 
verschiedensten  Formen  in  Ost-  und  Westpreußen  zu  finden  sind 
und  früher  wohl  noch  häufiger  als  jetzt  vorhanden  waren1).  Die 
Laubengänge  ziehen  sich  —  bis  auf  die  durch  die  einmündenden 
Straßen  bedingten  Unterbrechungen  zusammenhängend  —  zumeist 
gleich  hoch  um  den  Marktplatz  herum,  eingebauten  Kreuz- 
gängen gleich,  die  sich  nach  außen  hin  in  großen  Bogenstellungen 
öffnen  (siehe  z.  B.  Marienburg,  Marienwerder,  Heilsberg).  Denkt 
man  sich  die  heutigen,  meist  aus  dem  19.  Jahrhundert  stammenden 
Marktlauben  in  gotische  Form  übertragen,  so  erhält  man  etwa 
das  Bild  des  einstigen  Zustandes. 

Für  die  Beurteilung  dieser  städtischen  Laubenhäuser 
kommen  die  ja  auch  in  Preußen  (Marienburg)  vorhandenen  Hallen- 
bauten im-  Erdgeschosse  der  Rathäuser,  die  dem  Handelsverkehr 
dienten  2),  ebensowenig  in  Betracht  wie  die  Bauernhauslauben,  die 
als  ein  Bestandteil  des  im  Ordensstaat  eingebürgerten  oberdeutschen 
Hauses  sich  noch  heute  zahlreich  erhalten  haben3).  Die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  Laubenbauweise  in  Preußen  führt  uns 
vielmehr  in  eine  ganz  andere  Richtung  und  könnte  nur  im  Zu- 
sammenhange einer  Untersuchung  aufgehellt  werden,  die  das  ganze 
Problem  der  Entwicklung  des  Hausbaus  aufrollen  würde.  Deutsch 
ist  an  der  ,Laube'  vielleicht  nur  der  Name,  der  aber  auch  in  sehr 
verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird  (vgl.  Grimms  Wörterbuch 
VI,  290  f.).  Den  Ursprung  des  Motivs  selbst  sucht  man  jetzt, 
und  wohl  mit  Recht,  im  Süden  oder  richtiger  gesagt  im  Orient, 

*)  Vorhanden  sind  Lauben  (nach  gütiger  Mitteilung  des  Pro- 
vinzialkonservators  für  Westpreußen,  Herrn  Baurat  B.  Schmid- 
Marienburg)  heute  noch  in  Marienburg,  Christburg,  Mewe, 
Marienwerder,  Alienstein,  Guttstadt,  Wormditt,  Heilsberg;  ver- 
schwunden, aber  nachweisbar  sind  sie  in  Golub,  Löbau,  Dt. 
Eylau,  Pr.  Stargard  u.  a.  ,,  Sorgfältige  Durchforschung  der 
Archive  würde  sie  wohl  noch  öfter  nachweisen  können." 

2)  O.  Stiehl,  Das  deutsche  Rathaus  im  Mittelalter.  Leipzig 
1905.    S.  10  f. 

3)  Vgl.  hierzu  namentlich  R.  Dethlefsen,  Bauernhäuser  und 
Holzkirchen  in  Ostpreußen,  Berlin  1911,  und  B.  S  c  h  m  i  d  in 
dem  Sammelwerke  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche  und 
seinen  Grenzgebieten,  Berlin  1901  ff. 
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dessen  klimatische  Verhältnisse  diese  Bauform  auch  in  ihrer  An- 
wendung auf  ganze  Straßenzüge  und  Plätze  ohne  weiteres  er- 
klären1). Alexandria,  einst  der  Verschmelzungspunkt  orientalischer 
und  hellenischer  Kultur,  war  besonders  berühmt  wegen  seiner 
Hallenplätze  und  Hallenstraßen.  In  den  Städten  Syriens  wie 
in  Konstantinopel  ist  das  Laubenmotiv  für  Einzelhäuser  wie  für 
ganze  Straßenzüge  bezeugt.  Die  Vermittelung  nach  dem  Abend- 
lande und  nach  dem  Norden  dürften  dann  Südfrankreich  und 
Italien  übernommen  haben,  wo  die  Lauben  bekanntlich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  Bürgerrecht  behalten  haben.  Ihr  frühestes 
Vorkommen  im  deutschen  Stadtbilde  bieten  wohl  die  be- 
kannten Beschreibungen  des  Venantius  Fortunatus  (um  560)  von 
den  fränkischen  Städten  im  Rheinlande .  Das  Auftreten  des  Lauben- 
baues in  den  Städten  des  Ordensgebietes  wird  man  sich  am  natür- 
lichsten durch  seine  Beziehungen  zu  Italien  erklären,  zumal  nach- 
dem 1291  der  Hochmeistersitz  nach  Venedig  verlegt  war.  Die 
Übertragung  der  Laubenbauweise  von  Italien  nach  Preußen  kann 
sehr  wohl  eine  direkte  gewesen  sein,  und  man  braucht  das  Auf- 
treten der  Lauben  in  südlicher  gelegenen  deutschen  Landesteilen, 
wie  Schlesien  (in  Görlitz,  Bolkenhain,  Hirschberg  usw.),  Böhmen 
(Budweis,  Caslau,  Neustadt),  Mähren,  Siebenbürgen  (Hermann- 
stadt), Österreich  (Wiener-Neustadt),  nicht  als  Zwischenstation 
in  Anspruch  zu  nehmen 2),  obwohl  es  anderseits  auffällig  und 
sehr  beachtenswert  ist,  daß  die  Lauben  in  den  Städten  nieder- 
deutscher Zunge,  wie  Königsberg,  Braunsberg,  Frauenburg,  Elbing, 
Danzig  ebenso  fehlen,  wie  in  ganz  Pommern,  dagegen  in  den 
Städten  oberdeutscher  Zunge  vorkommen2).  Jedenfalls  ist  die 
Einführung  dieser  Bauweise  schon  früh  erfolgt:  in  Marienburg 
ist  sie  bereits  1365  bezeugt  und  in  Alienstein  und  Mewe  stehen 
noch  zwei  unzweifelhaft  gotische  Lauben3)." 


*)  Vgl.  O.  Stiehl,  Der  Wohnbau  des  Mittelalters.  S.  278  ff.  - 
M.  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,  Leipzig  1899, 
S.  218,  scheint  dagegen  an  eine  allgemeine  Herübernahme  vom 
dörflichen  Vorlaubenhaus  zu  denken. 

2)  Auch  die  Laubenhäuser  der  Schweiz  (Bern)  und  Tirols  (Trient) 
sind  direkt  aus  Italien  übertragen  worden. 

3)  Nach  einer  gütig  mitgeteilten  Bemerkung  des  Herrn  Provinzial- 
konservators  B.  Schmid.  —  Zur  oberdeutschen  Besiedlung 
Ermlands  vgl.  B.  K.  O.  4. 
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Die  Stadtbefestigungen  Preußens 1)  lassen  sich  in 
zwei  Typen  scheiden: 

1.  Das  Vorbild  byzantinischer  Befestigungskunst  ist  in  ver- 
kürzter Form  maßgebend.  Wir  finden  im  Grunde  genommen 
das  proteichisma  und  antiteichisma  der  Konstantinopeler 
Stadtbefestigung  wieder.  Eine  starke  Mauer  mit  meist 
rechteckigen  Türmen,  davor  Parcham  (Zwinger)  und  aus- 
gemauerter Graben. 

2.  Die  gewöhnliche  Bauweise,  Mauer  mit  Türmen  und  Graben 
ohne  Parcham. 

Das  am  besten  erhaltene  Beispiel  des  ersten  Typus  ist  die 
Befestigung  der  Thorner  Altstadt,  neben  derjenigen  Kulms  wohl 
die  erste  massive  Stadtbefestigung  im  alten  Preußen  (begonnen 
ca.  1253,  vollendet  vor  1264)  2).  Diesem  Typus  gehören  außerdem 
an  die  Befestigungen  von  Graudenz,  Elbing,  Strasburg,  Golub  ( ?), 
Reden,  Löbau  (?)  (Beschreibung  u.  teilw.  Abbild,  in  B.  K.  W.), 
Pr.  Holland,  Neidenburg,  Allenstein,  Rössel,  Königsberg  (nach 
Bötticher;  Beschreibungen  fehlen).  Der  Parcham  schließt  sich 
jedoch  gewöhnlich  nicht  um  die  ganze  Stadt. 

Für  den  zweiten  Typus,  der  sonst  überall  zu  treffen  ist,  sei 
als  Beispiel  die  Kulmer  Stadtbefestigung  genannt,  die  aus  der 
2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  stammt  (S.  St.  2.  S.  17—19; 
B.  K.  W.  2.  S.  33—35). 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  wegen  der  Mannigfaltig- 
keit der  Anlagen  die  Torbefestigungen;  vier  Arten  derselben 
lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Die  bei  weitem  gebräuchlichste  Art  der  Anlage  ist  der 
einfache  Torturm,  zumeist  mit  Fallgatter,  wie  er  fast  in 
jeder  mittelalterlichen  preußischen  Stadt  sich  noch  erhalten 
hat.  Diesem  Torturm  lagerte  sich  manchmal  ein  zwinger- 
artiger Vorhof  vor  (z.  B.  Neumärker  Tor  in  Strasburg, 
St.  2,  S.  80;  das  Schlochauer  Tor  in  Könitz,  abgeb.  B.  K. 
W.  1,  S.  367—68). 

2.  Das  Torhaus  wird  von  einem  mächtigen  (Tor-)  Turm 
flankiert  (s.  z.  B.  Masurentor  in  Strasburg  St.  2,  S.  80). 

1)  Vgl.  die  Landesaufnahmen,  von  denen  in  dieser  Hinsicht  nur 
die  Westpreußens  brauchbar  sind.  —  St.  2  (Preußen  z.  Z.  d.  L.). 
—  C.  Beckherrn:  Geschichte  d.  Befestigungen  Königsbergs 
Altpr.  M.  27.   (1890.)   S.  428  ff. 

2)  St.  1.    S.  11-16  u.  Tafel  1. 
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3.  Das  Tornaus  wird  von  2  (Tor-)  Türmen  flankiert  (s.  Seh  wetz, 
B.  K.  W.  1,  S.  340).  —  Der  Typus  2  und  3  ist  selten. 

4.  Die  Toranlage  setzt  sich  ähnlich  der  byzantinischen  Art 
zusammen  aus  dem  Torturm,  einem  Vortor  (vor  der  Außen- 
seite des  Grabens)  und  der  Verbindung,  bestehend  aus 
zwei  befestigten  Mauerzügen,  die  die  Fahrbahn  einschließen 
(siehe  z.  B.  das  Kulmer  Tor  zu  Thorn,  St.  1.  S.  14.  Abb.  8. 
Tafel  1,  B.  K.  W.  2.  S.  217;  das  Paulinertor  in  Thorn, 
B.  K.  W.  2,  S.  213 ;  Lastadientor  und  Nikolaitor  in  Königs- 
berg, vgl.  C.  Beckherrn,  Altpr.  V.  1890,  S.  428  u.  der 
Plan). 

Bemerkenswert  ist  auch  die  dekorative  Behandlung  der 
Befestigungswerke.  Die  Tortürme  werden  mit  Vorliebe  durch 
Blendarkaden  gegliedert  und  sind  manchmal  mit  Giebeln  ge- 
schmückt, wie  es  im  ganzen  norddeutschen  Backsteinbau  ähnlich 
zu  finden  ist. 

Auch  die  Kirchen  wurden  manchmal  zur  Befestigung  heran- 
gezogen, so  z.  B.  Dom  zu  Marienwerder,  Kirche  zu  Bastenburg, 
Barbarakirche  zu  Königsberg.  Kirchen  als  Fliehburgen  siehe 
B.  K.  0.  8,  S.  87. 

Von  den  wenigen  gotischen  Rathäusern  in  Preußen,  die 
sich  noch  erhalten  haben,  ist  nur  das  bekannte  Rathaus  in  Thorn 
hervorzuheben,  über  das  Steinbrecht  (1.)  ausführlich  gehandelt 
hat.  (Vgl.  B.  K.  W.  2,  S.  231— 38.)  Siehe  auch  B.  K.  W.  2,  S.  426 
über  den  erhaltenen  Rest  des  Rathauses  zu  Strasburg.  Über 
das  Rathaus  zu  Marienburg  siehe  B.  Schmid:  Die  Denkmals- 
pflege in  Westpreußen.    Danz.  1910.   S.  15—17. 

Von  den  Artushöfen,  den  mittelalterlichen  Gesellschafts- 
häusern, ist  nur  der  zu  Danzig  erhalten.  Er  zeigt  allerdings  nicht 
mehr  das  ursprüngliche  mittelalterliche  Gewand,  im  großen  und 
ganzen  ist  aber  noch  der  gotische  Charakter  gewahrt.  Berühmt 
ist  ja  der  alte  große  Festsaal,  der  in  seinen  Gewölben  ursprüng- 
lich ist,  und  der  jetzt  als  Börse  benutzt  wird.  Die  schönen,  aus 
schlanken  Steinpfeilern  aufsteigenden  Gewölbe  zeigen  wohl  den 
Einfluß  der  Marienburg. 
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Der  Burgenbau. 


Man  hat  die  Burgen  im  alten  Preußen  in  betreff  des  Bau- 
herrn zu  scheiden  in  eigentliche  Ordensburgen  und  in  Burgen 
der  Bischöfe  bzw.  Domkapitel.  Diese  Trennung  besteht  aber 
mehr  vom  geschichtlichen  als  vom  künstlerischen  Standpunkte 
aus  zu  Recht,  wie  es  sich  noch  ergeben  wird,  so  daß  auch  die  Burgen 
der  Bischöfe  und  Domkapitel  ohne  weiteres  zur  Ordenskunst  ge- 
rechnet werden  können. 

1.  Das  System. 

Das  Eigentümliche  des  Deutschen  Ritterordens  bestand  in 
der  Verbindung  mönchischen  Lebens  und  mönchischer  Kultur- 
arbeit mit  der  ständigen  Übung  des  kriegerischen  Handwerks. 
Der  Wohnbau  einer  solchen  Organisation  mußte  daher  notwendiger- 
weise eine  Verbindung  von  Burg  und  Kloster  zeigen.  Der  Kloster- 
bau hatte  schon  frühzeitig  eine  gewisse  Norm  in  der  äußeren 
und  inneren  Anlage  gefunden:  Er  bestand  in  einem  Gebäude- 
rechteck, dessen  Nord-  oder  Südseite  vollständig  von  der  Kirche 
eingenommen  wurde,  die  sich  in  Presbyterium  und  Laienkirche 
teilte.  Die  übrigen  für  das  gemeinsame  Leben  der  Mönche  wich- 
tigen Räume,  der  Kapitelsaal,  das  Refektorium  und  das  Dor- 
mitorium,  nahmen  das  Hauptgeschoß  der  drei  anderen  Seiten 
ganz  oder  zum  größten  Teil  ein.  Die  Anordnung  dieser  Räume 
unter  sich  war  verschieden.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Zimmer 
wurde  meist  hergestellt  durch  den  in  das  Gebäude  einbezogenen 
Kreuzgang.  Dieser  Typus  des  Klosterbaues  bildet  eine  Grundlage 
für  den  Grundriß  des  Haupthauses  (Hauptburg)  des  D.  Ritter- 
schlosses. Kirche,  Kapitel,  Refektorium  (Remter)  und  Dor- 
mitorium  —  diese  für  eine  mönchische  Organisation  wichtigsten 
Räume  —  finden  wir  in  jeder  Burganlage  des  D.  0.  wieder. 
Nur  ergab  sich  schon  daraus  ohne  weiteres  eine  Verschiedenheit 
der  räumlichen  Anlage,  daß  bei  dem  Burghaus  (dem  Palas)  das 
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Hauptgeschoß  mit  den  großen  Fensteröffnungen  natürlich  nicht 
zu  ebener  Erde  liegen  durfte,  sondern  vielmehr  eine  Art  Hoch- 
parterre bildete.  Aus  diesen  Gründen  mußte  auch  der  Kreuzgang 
zweigeschossig  gebildet  werden.  Ebenfalls  aus  fortifikatorischen 
Gründen  war  es  nötig,  den  Kreuzgang  nicht  in  den  ganzen  Ge- 
bäudekörper einzubauen,  sondern  ihn  als  selbständigen  Bauteil  an 
das  innere  Quadrat  anzulehnen.  Denn  er  konnte  nun,  da  er  wenig- 
stens in  alter  Zeit  aus  Holz  errichtet  wurde  x),  im  Falle  äußerster 
Gefahr  zerstört  werden,  wodurch  die  Verbindung  zwischen  den 
einzelnen  Räumen  aufgehoben  war. 

Ein  zweiter  sehr  wichtiger  Unterschied  aber  ergab  sich  daraus, 
daß  bei  dem  D.  0.  die  Burgkirche  nur  den  Burginsassen  diente; 
sie  konnte  also  erheblich  kleiner  gebildet  und  in  die  übrigen  Räume 
fast  gleichwertig  einbezogen  werden. 

Ehe  nun  auf  die  Entwicklung  und  die  künstlerische  Ge- 
staltung des  Burgenbaus  der  deutschen  Ritter  in  Preußen  ein- 
gegangen werden  soll,  mag  eine  zusammenfassende  Darstellung  des 
ausgebildeten  Systems  einer  Ordensburg  gegeben  werden.  Als  Unter- 
lage dafür  wird  sich  am  besten  Reden  2)  eignen  —  wie  schon  er- 
wähnt, einer  der  in  das  innere  Land  vorgeschobenen  Punkte, 
1234  als  Palisadenburg  angelegt.  In  Stein  ausgebaut,  ist  Reden 
am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  ungefähr  dem  Beginn  der  Blüte- 
zeit des  D.  0.,  zur  selben  Zeit,  als  eins  der  schönsten  Denkmäler 
der  Kirchenbaukunst  des  D.  0.,  St.  Jakob  in  Thorn,  begonnen 
wurde.  Reden  bildet,  abgesehen  von  der  Marienburg,  den  Höhe- 
punkt der  altpreußischen  Burgenbaukunst. 

Der  Natur  des  Landes  nach  sind  die  Burgen  Ost-  und  West- 
preußens fast  ausschließlich  Wasserburgen3).  Selbst  wo  sie  auf 
größeren  Anhöhen  lagen  (z.  B.  die  Burgen  des  sog.  Parowetypus 
bei  Bonk),  durfte  selten  der  nasse  Graben  fehlen.  Doch  wird  man 
eine  Burg  wie  Graudenz,  nach  Bonk  auch  Ragnit  und  Rinau,  zu 
den  Höheburgen  rechnen  müssen.  Schroff  ansteigende,  abge- 
schlossene Höhenkuppen  sind  jedoch  nur  ganz  vereinzelt  in  Preußen 
zu  finden.  Denn  wenn  auch  die  beiden  Provinzen  von  manchmal 


J)  Im  14.  Jahrhundert  wird  es  jedoch  üblicher,  ihn  aus  Stein  zu 

errichten. 

2)  Genaue  Beschreibung  und  Erläuterung  Redens  bei  Stein- 
brecht 2.    Seite  54  —  75.    (Mit  vielen  Abbildungen.) 

8)  Siehe  H.  Bonk:  „Die  Städte  und  Burgen  in  Altpreußen  in  ihrer 
Beziehung  zur  Bodengestaltung"  in  Altpr.  M.  31  u.  32  (1894/95). 
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nicht  unbedeutenden  Höhenzügen  durchquert  werden,  so  sind 
diese  doch  so  ausgeglichen  in  ihren  Gestaltungen  —  andrerseits 
ist  doch  der  größte  Teil  des  Landes  so  eben,  daß  die  Baumeister 
bei  der  Auswahl  der  Burgenplätze  im  allgemeinen  auf  außer- 
ordentlich geringe  Bodenerhebungen  angewiesen  waren.  Es  ist 
dabei  bewundernswert,  wie  trefflich  in  dem  fremden  Lande  die 
geeigneten  Punkte  gefunden  wurden,  und  wie  geschickt  die  kleinsten 
Bodenwellen  ausgenutzt  wurden.  Allerdings  ist  hierbei  zu  be- 
achten, daß  die  Ritterburgen  oft  an  Stelle  der  eroberten  und 
zerstörten  Heidenburgen  errichtet  wurden  (z.  B.  Balga  an  der 
Stelle  der  Heidenburg  Honeda,  Kagnit  an  der  Stelle  von  Raga- 
nita usw.). 

Wie  wenig  günstig  die  Terrainbildung  im  Gegensatz  zu  den 
Höhenburgen  des  übrigen  Deutschlands  war,  lehrt  z.  B.  ein  Ver- 
gleich der  Höhenlage  von  Roggenhausen  (das  sehr  günstige  Terrain- 
verhältnisse hat),  mit  der  Burg  Kynast  —  welch  ein  gewaltiger 
Unterschied!  Bei  mancher  Höhenburg  genügte  eine  feste  Wehr- 
mauer, um  sie  uneinnehmbar  zu  machen.  In  Preußen  genügte 
oft  eine  großartige,  in  Syrien  und  Byzanz  ausgelernte  Befestigungs- 
kunst nicht,  um  die  Burg  vor  Eroberungen  zu  bewahren,  da  das 
Terrain  zu  geringe  Unterstützung  bot.  Manchmal  mußte  sogar 
durch  künstliche  Aufschüttungen  der  Burgkörper  über  das  um- 
liegende Land  herausgehoben  werden,  wie  es  in  Reden  der  Fall 
zu  sein  scheint. 

Die  Ordensritterburg  zerfällt,  wie  auch  sonst,  gewöhnlich  in 
Haupt-  und  Vorburg,  doch  war  die  Trennung  zwischen  diesen 
beiden  Teilen  schärfer,  als  es  bei  den  außerpreußischen  Burgen 
üblich  war.    (Siehe  Seite  22.) 

Auch  war  die  Vorburg  von  größerer  Ausdehnung  als  im  all- 
gemeinen bei  diesen  Burgen,  da  aus  Terrainrücksichten  eine  enge 
Zusammendrängung  gewöhnlich  nicht  nötig  war,  und  der  wirt- 
schaftliche Apparat,  der  sich  manchmal  sogar  auf  die  Landwirt- 
schaft erstreckte  (z.  B.  Engelsburg),  notwendigerweise  außer- 
ordentlich groß  war.  Denn  nicht  nur  für  eine  verhältnismäßig 
große  Zahl  der  Burginsassen  mußte  im  Belagerungsfalle  gesorgt 
sein,  sondern  auch  für  die  Flüchtlinge. 

Die  Vorburg,  der  Hauptangriffsseite  der  Hauptburg  vor- 
gelagert, umschloß  alle  Wirtschaftsgebäude,  die  Lagerhäuser  und 
manchmal  wohl  auch  Werkstätten.   So  werden  z.  B.  in  der  Vor- 
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bürg  von  Beden,  die  sich  durch  große  "Wirtschaftsgebäude  aus- 
zeichnete, besonders  erwähnt :  ein  Karvan  (dem  heutigen  Zeughaus 
entsprechend)  mit  18  Gespannen,  Frucht-  und  Wollspeicher, 
Stallungen  für  Pferde  und  Vieh,  eine  Trapperie  (Bekleidungs- 
kammer) und  Küchen  Vorräte.  Befestigt  war  die  Vorburg  durch 
eine  Wehrgangmauer x)  mit  vorliegendem  ausgemauerten  nassen 
Graben2).  Als  Befestigungswerk  war  sie  in  dreierlei  Bedeutung 
von  Wichtigkeit:  Sie  hatte  1.  die  Vorratsräume  zu  schützen; 
2.  bildete  sie  ein  erstes  bedeutendes  Hindernis  nach  Art  eines 
Forts;  3.  hatte  sie  den  Weg  zur  Hauptburg  und  deren  Eingang 
zu  schützen.  Denn  durch  die  Vorburg  führte  selbstverständlich 
stets  der  Weg  zum  Hauptschloß.  Die  Vorburg  mußte  erobert 
werden,  ehe  der  Angriff  auf  das  Hauptburgtor  ins  Werk  gesetzt 
werden  konnte.  Allerdings  hatte  diese  Anordnung  bei  den  Ordens- 
burgen nicht  die  hohe  Bedeutsamkeit  wie  allgemein  bei  den  Höhen- 
burgen, wo  das  Tor  meistens  den  einzig  möglichen  Angriffspunkt 
bot,  während  bei  den  preußischen  Wasserburgen  der  Bodenverhält- 
nisse wegen  auch  die  übrigen  Seiten  oftmals  leicht  zugänglich 
waren  und  einen  Angriff  möglich  machten. 

Manchem  Haupthaus  lagerten  sich  auch  mehrere  Vorburgen 
vor,  so  z.  B.  in  Althaus-Kulm,  Engelsburg3),  Reden4).  Die  Vor- 
burg in  Thorn,  die  das  Haupthaus  auf  allen  Seiten  umschließt, 
setzt  sich  aus  mehreren,  durch  Mauern  getrennten  Teilen  zu- 
sammen —  eine  Verstärkung  der  üblichen  Befestigung.  In  Mewe 
liegt  das  Haupthaus  ebenfalls  inmitten  der  Vorburg.  Die  riesige 
Ausdehnung  der  Vorburg  von  Roggenhausen,  ca.  30  000  qm,  ist 
eine  Folge  der  Bodenverhältnisse. 

Die  Vorburg  stellte  also  eine  Art  befestigtes  Vorwerk  dar. 
Ihre  Einnahme  bedeutete  zwar  einen  großen  Verlust,  bildete  aber 
für  den  Feind  noch  keinen  so  großen  Erfolg  wie  im  allgemeinen 

War  an  die  Mauer  ein  Gebäude  angelehnt,  so  wurde  wohl  das 
oberste  Stockwerk  des  Gebäudes  zum  Wehrganggeschoß  aus- 
gebaut. 

2)  Der  Graben  war  jedoch  nicht  immer  ausgemauert;  in  Reden 
z.  B.  scheint  es  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

3)  Das  mittlere  Haus  in  Engelsburg  (siehe  St.  2,  S.  53)  muß  zur 
Vorburg  gerechnet  werden;  die  ganze  Anlage  entsprang  wohl 
wirtschaftlichen  Bedürfnissen. 

4)  In  Reden  liegt  die  wichtige  Vorburg  seltsamerweise  zwischen 
Burg  und  Stadt,  obgleich  die  entgegengesetzte  Seite  durch  die 
Lage  nicht  besonders  geschützt  war,  wie  z.  B.  in  Graudenz. 
Der  Grund  hierfür  ist  jetzt  wohl  schwerlich  mehr  zu  erkennen. 
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bei  den  außerpreußischen  Höhenburgen,  wo  wegen  des  engen 
Zusammenhanges  zwischen  Vor-  und  Hauptburg  die  Einnahme 
der  Vorburg  schon  einen  halben  Sieg  bedeutete.  Denn  bei  den 
Ordensburgen  war  eine  scharfe  Trennung  zwischen  Haupt-  und 
Vorburg  üblich.  Ein  tiefer,  gewöhnlich  nasser,  ausgemauerter 
Graben,  wie  er  sich  im  allgemeinen  um  beide  Teile  herumschloß, 
trennte  sie.  Über  den  Graben  führte  nur  eine  Holzbrücke  auf 
(meist  zwei)  massiven  Pfeilern,  deren  letzter  Teil  als  Zugbrücke 
gebildet  war. 

Bas  Hauptburgterrain  war  über  das  der  Vorburg  herausge- 
hoben. Die  erste  Verteidigungslinie  der  Hauptburg  bildete  die 
Parchammauer,  d.  h.  die  innere  Grabenmauer,  die  den  Parcham 
(oder  Zwinger)  abschloß;  sie  erhob  sich  nicht  bedeutend  über  diesen 
und  war  mit  einem  Wehrgang1)  versehen.  Der  Parchamraum, 
im  Durchschnitt  ca.  5  m  breit,  diente  während  des  Kampfes  als 
Vorbereitungsplatz.  Er  wurde  durchschnitten  von  einem  Zwinger 
oder  Vorhof,  dem  von  hohen,  wehrganggekrönten  (?)  Flügel- 
mauern befestigten  Weg,  der  von  der  Brücke  durch  das  äußere 
Burgtor  (Parchamtor)  zu  dem  Burgeingang  führte.  Dieser  Ein- 
gang war  neben  den  Torflügeln  auch  durch  ein  Fallgatter  2)  ver- 
schließbar, dessen  mächtiger  Blendbogen  noch  vielfach  erhalten 
ist.  Von  diesem  Vorhof  führten  zwei  Tore  in  den  Parcham,  die 
den  einzigen  Zugang  zu  diesem  bildeten. 

Aus  dem  Parcham  ragte  der  mächtige  Schloßkörper  empor, 
quadratisch  oder  rechtwinklig  angelegt,  dessen  Seiten  oft  nicht 
alle  gleichmäßig  ausgebaut  waren,  indessen  gewöhnlich  sämtlich 


x)  Die  Wehrgänge  der  nur  dem  Verteidigungszwecke  dienenden 
Mauern  (Vorburg-,  Parcham-  und  Stadtmauern)  ruhten  entweder 
auf  hölzernen  Stützen  einerseits,  auf  der  eingezogenen  Mauer 
andrerseits,  oder  sie  ruhten  nur  auf  selbständigen,  hölzernen 
Stützen;  sie  waren  wohl  mit  einem  hölzernen  Satteldach  über- 
deckt. Für  den  ersteren  Fall  vergleiche  man  die  innere  Graben- 
mauer des  Hochschlosses  der  Marienburg  und  die  äußere 
Parchammauer  der  Marienburger  Vorburg  mit  ihren  ausgesparten 
Rundbogenstellungen,  bei  der  die  Einziehung  noch  deutlich 
sichtbar  ist  (desgleichen  die  Stadtmauer  in  Strasburg  usw.). 
Für  den  zweiten  Fall  ist  eine  Stelle  aus  einer  Chronik  (Scr.  rer. 

pr.  4,    S.  152)  wichtig:   ,,  und  ettliche,  die  uff  die  were 

woren  kummen,  vyelen  mit  der  were  ins  schlos  und  worden 
gefangen,  wen  sy  die  were  underhouwen  hatten.'*  Vgl.  die 
Kulmer  Stadtmauer. 

2)  Der  Verschluß  der  Fallgatter  findet  sich  auch  an  den  frän- 
kischen Burgen  Syriens. 
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zu  Wohnräumen  dienten;  siehe  Brandenburg  (ausgesprochen  recht- 
winklig), Lochstedt,  Mewe,  Reden,  Golub,  Heilsberg  usw.  Bei 
dem  Landmeisterschloß  Marienburg  war  an  die  Südostmauer  nur 
ein  niedriger  Speicher  angelehnt  (siehe  St.  2,  S.  90  u.  91).  In 
Birgelau  waren  21/2  Seiten  ausgebaut,  während  im  übrigen  nur 
eine  hohe  Wehrmauer  den  Hof  umschloß. 

Der  Dachfirst  der  vier  Seiten  war  daher  selten  von  gleicher 
Höhe.  Schon  um  einen  gleich  hohen  First  bei  einem  Flügel  zu 
erzielen,  mußten  über  manche  Bäume  des  Hauptgeschosses  ein 
oder  zwei  Obergeschosse  eingeschoben  werden.  Zwei  Seiten  des 
viereckigen  Gebäudekörpers  hatten  wohl  stets  eine  gleiche  Dach- 
firsthöhe. In  oder  an  eine  Ecke  dieses  Gebäuderechtecks  wurde 
der  Häuptturm  gesetzt  (Bergfried,  donjon),  der  bei  größeren  Burgen 
in  der  Regel  vorhanden  war1).  Vielleicht  ist  es  jedoch  gut,  die 
Bezeichnungen  Bergfried  und  Hauptturm  zu  unterscheiden,  indem 
wir  Bergfried  nur  den  mehr  oder  weniger  vom  übrigen  Baukörper 
abgeschlossenen  Turm  benennen,  der  fortifikatorisch  ein  für  sich 
bestehendes  Werk  bildet.  Demnach  wäre  ein  Bergfried  bei  Ordens- 
burgen nur  vorhanden  gewesen  in  Graudenz,  Brandenburg  ( ?), 
Mewe,  Reden,  Strasburg,  Golub,  Schlochau,  Schwetz,  d.  h.  soweit 
die  Frage  aus  den  Resten  und  aus  nachrichtlichen  Erwähnungen 
und  Abbildungen  einigermaßen  sicher  zu  entscheiden  ist;  doch 
wird  sich  die  Zahl  vielleicht  noch  vermehren,  wenn  alle  Burgruinen 
genauer  durchforscht  sind.  Ein  größerer  Hauptturm  war  dagegen 
vorhanden  in  Roggenhausen  ( ?),  Lochstedt,  Brattian,  Barten, 
Braunsberg,  Soldau,  Marienwerder  (zugleich  Glockenturm  des 
Domes),  Georgenburg,  Heilsberg  und  Rössel. 

Die  Bedeutung  des  Bergfrieds  war  dieselbe  wie  allgemein  im 
Burgenbau:  Er  war  der  wichtigste  und  alles  beherrschende  Be- 
festigungspunkt, Wachtturm,  Gefängnis  und  letzter  Zufluchtsort 
im  Falle  der  Not  zugleich.  Der  Hauptturm  hatte  eine  fast  gleiche 
Bedeutung,  nur  konnte  er  nicht  als  letzter  Zufluchtsort  dienen. 


*)  Die  Bemerkung  bei  O.  Piper  (Burgenkunde,  S.  602):  „Die 
Ordensburgen  entbehrten  der  Regel  nach  eines  Bergfrieds"  kann 
irreführen,  denn  gerade  bei  den  bedeutenden  Burgen  war  der 
Bergfried  vorhanden.  Die  Behauptung:  „Selbst  die  stärkere 
Entwicklung  eines  der  vier  Eck: türme  fand  in  der  Regel  — 
so  bei  Papau  und  Schwetz  —  nicht  statt"  ist  in  bezug  auf 
Schwetz  falsch  (siehe  oben). 


1!) 


Bergfried  und  Hauptturm  sind  am  besten  erhalten  in  Graudenz, 
Strasburg,  Schwetz,  Schloch.au,  Heilsberg.  Für  ihre  Festigkeit  ist 
bezeichnend,  daß  sie  in  Graudenz,  Strasburg  und  Schlochau  der 
(fast)  einzig  erhaltene  Überrest  der  Burg  sind.  Die  Lage  von  Berg- 
fried und  Hauptturm  zu  dem  übrigen  Schloßkörper  ist  verschieden. 
Einerseits  steht  er  manchmal  isoliert  in  einer  Ecke  des  Gebäude- 
vierecks, nur  durch  eine  hölzerne  Zugbrücke  mit  den  Wohnge- 
bäuden in  Wehrganghöhe  (=  oberstes  Stockwerk)  verbunden,  so 
z.  B.  in  Graudenz  und  Eeden.  Dies  ist  auch  in  Strasburg  und 
Schlochau  der  Fall,  doch  sind  hier  die  Außenmauern  des  Gebäudes 
an  den  Turm  herangeführt.  In  Golub  steht  er  außerhalb  des 
Gebäuderechtecks  frei  an  einer  Ecke,  mit  diesem  ebenfalls  nur  durch 
eine  Zugbrücke  verbunden. 

Andrerseits  war  der  Turm  eingebaut,  teilweise  natürlich  vor 
die  Langseiten  des  Schlosses  vortretend,  soz,  B.  in  Schwetz,  Mewe 
(doch  hier  die  Verbindung  zwischen  Turm  und  Schloßkörper  auch 
nur  durch  eine  Fallbrücke) ,  Heilsberg ,  Röss  el  ( vollständige,  trennungs- 
lose Einbeziehung  in  den  Gebäudekörper)  usw. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  der  Hauptturm  als  ein  typischer 
Bestandteil  der  Ordensburg  anzusehen  ist,  zuweilen  als  abge- 
schlossener Bergfried,  in  andern  Fällen  nur  als  stark  entwickelter 
Eckturm  auftretend. 

Daneben  waren  außerdem  noch  gewöhnlich  die  drei  übrigen 
Ecken  des  Gebäuderechtecks  turmartig  ausgebaut.  Auch  diese 
Art  der  Anlage  ist  sehr  häufig,  so  daß  sie  ebenfalls  als  typisch 
betrachtet  werden  kann. 

Aus  all  diesem  folgt  also,  daß  sich  der  ausgebildete  Typus 
des  Hauptschlosses  einer  Deutsch-Ordensburg  darstellt  als  ein  — 
allerdings  nicht  immer  auf  allen  vier  Seiten  gleichmäßig  ausge- 
bautes und  zumeist  dem  Quadrate  angenähertes  —  Gebäude- 
rechteck mit  Ecktürmen,  deren  einer  in  oder  selten  an  eine  Ecke 
gesetzter,  in  vielen  Fällen  isolierter  als  besonders  fester  Hauptturm 
ausgestaltet  ist 1). 

x)  In  zwei  Gegenden  findet  sich  dieser  Burgtypus  in  ähnlicher 
Anlage  wieder:  1.  in  Syrien  bei  den  Burgen  der  Kreuzfahrer 
zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  (O.  Piper:  Burgenkunde. 
3.  Aufl.  1912.  S.  543)  und  2.  bei  den  Burgen  Kaiser  Fried- 
richs II.  in  Unteritalien:  „Der  Grundriß  viereckig,  tunlichst, 
wenn  das  Gelände  es  erlaubt,  ein  reines  Quadrat,  an  den  Ecken 
starke  viereckige  Türme,  durch  Flügel  verbunden,  glatte  Dächer 
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Alle  Räume  des  Schlosses  waren  gewöhnlich  unterkellert; 
die  Keller  fehlten  nur  zumeist  in  der  Nähe  des  Hauptturmes  (und 
Bergfrieds)  und  unter  dem  Torweg,  natürlich  aus  fortifikatorischen 
Rücksichten. 

Die  Räume  des  Erdgeschosses,  die  in  Hofhöhe  lagen,  waren 
ebenfalls  niedrig  und  kellerartig  gebildet;  niedrige,  schmale  Mauer- 
spalten spendeten  geringes  Licht.  Sie  wurden  als  Wirtschafts- 
räume (Küche,  Waschküche  z.  B.)  und  besonders  wohl  auch  als 
Werkstätten  benutzt,  obgleich  sie  dafür  des  Lichtmangels  wegen 
wenig  geeignet  waren. 

Das  über  dem  Erdgeschoß  liegende  Hauptgeschoß  schloß  die 
Kirche  und  sämtliche  Wohnräume  der  Ritter  in  sich.  Die  An- 
ordnung der  Räumlichkeiten  unterliegt  wieder  einem  gewissen 
Schema.  Die  beiden  größten  Räume  einer  Ordensburg  waren 
gemäß  ihrer  Würde  und  Bedeutung  die  Kapelle  und  der  Kapitel- 
saal 1).  Sie  lagen  oft  auf  einer  Seite  des  Gebäudes  (gewöhnlich 
der  Front)  nebeneinander,  nur  durch  einen  engen  Zwischenraum 
getrennt,  der  verschiedenen  Zwecken  gedient  haben  mag.  Falls 
der  Eingang  ungefähr  in  der  Mitte,  also  unter  ihm  lag,  so  diente 
er  zur  Verteidigung  desselben.  Diese  Anordnung  von  Kapelle 
und  Kapitel  ist  ziemlich  sicher  nachweisbar  im  Landmeisterschloß 
Marienburg  2)  (desgl.  im  späteren  Umbau),  Mewe,  Papau,  Golub, 
Schwetz,  Insterburg  und  Heilsberg. 

Dagegen  nahmen  in  Lochstedt,  Reden  und  Ragnit  ( ?) 
Kapelle  und  Remter  3)  den  einen  Flügel  ein,  während  der  Kapitel- 
saal sich  an  dem  an  die  Kirche  anschließenden  Flügel  befand. 

von  Wehrgängen  begleitet  der  Hof  zuweilen  kreuzgangartig 

von  Kolonaden  umgeben .  .  .  . "  (G.  Dehio  in  Historische  Zeitschrift 
1905  (95.  Bd.)  S.  197  =  Kunsthist.  Aufsätze.  München  1914. 
S.  107.)  Es  fragt  sich  nun,  ob  ein  Zusammenhang  zwischen 
diesen  drei  Gruppen  in  Syrien,  Italien  und  Preußen  besteht. 
Wahrscheinlich  ist,  daß  die  syrische  Baugruppe  die  unter- 
italische beeinflußt  hat;  die  syrische  B.  kann  jedoch  nicht 
die  preußische  Bauart  beeinflußt  haben,  da  sonst  unzweifel- 
haft gleich  die  ersten  preußischen  Burgenbauten  in  der  Art  und 
Weise  errichtet  worden  wären,  was  nicht  der  Fall  ist.  Der 
Einfluß  der  unteritalischen  Burgen  auf  die  preußischen  ist 
möglich,  doch  bietet  die  Herleitung  des  preußischen  Typus 
aus  dem  Klosterbau  genügende  Erklärung  für  sein  Auftreten. 

1)  Der  Beratungs-  und  Repräsentationssaal. 

2)  Marienburg  z.  Zt.  der  Landmeister.    St.  1. 

3)  Der  Remter  (Zusammenziehung  v.  redemtorium)  =  Refek- 
torium diente  als  Speisesaal  und  zum  Aufenthalt  der  Ritter 
während  ihrer  Mußestunden. 
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Die  übrigen  drei  resp.  zwei  Seiten  wurden  dann  von  dem  Remter 
bezw.  Kapitelsaal,  dem  Dormitorium  1)  und,  falls  die  Burg  eine 
Komturei  war,  der  Gebietigerwohnung  eingenommen;  eventuell 
waren  zwei  Gebietigerwohnungen  ausgebaut,  so  z.  B.  in  Tapiau. 
Außerdem  befand  sich,  im  Hauptgeschoß  manchmal  noch  ein  Raum, 
dessen  Bedeutung  aber  ganz  unsicher  ist,  nach  Steinbrecht  in 
Reden  z.  B.  Firmarie  ( ?) 2),  in  Golub  Gastkammer  ( ?). 

Über  dem  Hauptgeschoß,  dessen  Höhe  wie  schon  gesagt 
nicht  gleichmäßig  war,  befanden  sich  noch,  ein  oder  zwei  ganz 
niedrige  Obergeschosse.  In  Reden  liegt  z.  B.  über  der  Kapelle 
kein  Obergeschoß,  über  Kapitel  und  Remter  je  eins,  über  Schlaf- 
saal und  Komturwohnung  je  zwei.  Diese  Obergeschosse  dienten 
wohl  nur  als  Bodenräume. 

Über  ihnen  lag  das  Wehrganggeschoß,  über  welchem  sich  dann 
das  steile  Satteldach  erhob.  Das  Wehrganggeschoß  bestand  aus 
zwei  nach,  außen  und  dem  Hof  durch,  zum  Teil  verschließbare3) 
Lucken  geöffneten  Wehrgängen  und  einem  zwischen  diesen  liegenden 
großen  Bodenraum,  der  als  Vorbereitungsplatz  und  als  Waffen- 
lagersteile während  des  Kampfes  gedient  haben  wird.  Die  Wehr- 
gänge gingen  auch,  durch  die  Ecktürme  hindurch,  während  der 
Hauptturm  nur  durch,  eine  Zugbrücke  mit  einem  der  Wehrgänge 
(s.  o.  Seite  21)  in  Verbindung  stand  4).  Bei  kleinen  Burgen, 
wo  nur  drei  Seiten  des  Gebäudevierecks  ausgebaut  waren, 
während  die  vierte  Seite  nur  durch  eine  Schutzmauer  ab- 
geschlossen war  (Birgelau),  wurde  der  äußere  Wehrgang  wohl 
über  diese  fortgeführt. 

Eine  ausführliche  Besprechung  erfordert  nun  noch  ein  der 
Ordensbaukunst,  man  darf  wohl  sagen,  eigentümlicher  Gebäudeteil, 
der  Danzker  5),  d.  h.  eigentlich  Danziger,  so  genannt  wahrscheinlich 

1)  „alle  die  gesunden  brudere  .  .  .  die  sullen  slaffen  an  einer  stat 
bei  einander,  is  ensei  .  .  .  das  ettliche  brudere  durch  notdurfft 
irer  ampte  andirs  wo  sloffen  ..."  (Zitat  in  B.  K.  O.  nach 
Hennig:  Statuten  d.  D.  O.  Königsb.  1806.) 

2)  Krankensaal. 

3)  Über  diesen  Mechanismus  siehe  St.  2,  S.  73  und  Rekonstruktion. 

4)  In  Strasburg  führte  der  Wehrgang  außen  am  Haupt  türm,  aber 
an  der  nach  dem  Hof  zu  gelegenen  Seite  entlang,  und  beherrschte 
einen  kleinen  Vorhof  (Zwinger),  der  von  dem  Turm  und  den 
beiden  Schloßflügeln  gebildet  wurde. 

5)  Toeppen,  Geschichte  der  Stadt  Marienwerder  und  ihrer 
Kunstbauten,  S.  186-205.  C.  Beckherrn.:  Über  die 
Danzker,  insbesondere  über  den  des  Ordenshauses  Königsberg. 
Altpr.  M.  1888. 
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zu  Hohn  und  Spott x)  des  stolzen  und  trotzigen  Danzigs,  das,  als  es 
durch  Unterstützung  des  D.  0.  zu  immer  größerer  Macht  und 
Reichtum  gelangte,  sich  stets  mehr  und  mehr  vom  Orden  loslöste 
und  bald  in  feindlichen  Gegensatz  zu  ihm  trat 2).  Daß  die  Bezeich- 
nung dieses  Gebäudeteils  keine  Ehre  für  Danzig  bildete,  zeigt  sein 
hauptsächlicher  Zweck,  nämlich  der  eines  Aborts. 

Auch  in  bezug  auf  Hygiene  war  wohl  der  Orient  der  Erzieher 
der  Ordensritter  gewesen,  denn  in  Deutschland  stand  es  bekanntlich 
damit  im  allgemeinen  sehr  schlecht  im  Mittelalter.  Im  Orient 
aber  war  der  Europäer  gezwungen,  auf  Reinlichkeit  zu  halten, 
um  Krankheiten  vermeiden  zu  können.  Dieses  im  Orient  zur 
Gewohnheit  gewordene  Streben  nach  Hygiene  führte  den  D.  0. 
zu  einer  gesundheitlich  fast  vollkommenen  Einrichtung  des  Aborts, 
die  unseren  besten  Spüleinrichtungen  gleichkommt.  Diese  Leistung 
der  Ordensbaukunst  ist  durchaus  nicht  zu  unterschätzen ;  sie  bietet 
einen  neuen  Beweis  für  den  modernen  Geist,  der  in  dieser  Orga- 
nisation steckte.  Wirkliche  Sauberkeit  konnte  nur  herrschen, 
wenn  der  Abort  aus  der  engen,  im  Belagerungsfalle  oft  überfüllten 
Hauptburg  nach  außen  verlegt  wurde.  Er  mußte  aber  trotzdem 
mit  der  Hauptburg  zusammenhängen,  da  die  Vorburg  zu  leicht 
von  der  Hauptburg  abgeschnitten  werden  konnte.  Daraus  ergab 
sich  die  Notwendigkeit  seiner  Befestigung.  Man  kann  im  wesent- 
lichen zwei  Arten  des  Danzkerbaues  unterscheiden.  1.  Typus: 
Ein  hoher  kräftiger  Turmbau  über  einem  fließenden  Ge- 
wässer innerhalb  der  Vorbefestigungen  der  Hauptburg  ist  durch 
einen  festen,  auf  Pfeilern  aufsetzenden  Gang  mit  dem  Haupt- 
geschoß des  Hochschlosses  verbunden.  Erhalten  sind  Danzker 
dieser  Art  in  Thorn,  Marienburg  und  Marienwerder,  letzterer  ist 
der  größte  und  architektonisch  bedeutendste  (abgeb.beiToeppen). 


J)  Doch  vgl.  hierzu:  Piper,  Burgenkunde  3,  S.  792,  Anm.  1. 

2)  Bei  Beckherrn  (Altpr.  M.  1888,  S.  228  ff.)  sind  alle  erhaltenen 
oder  nachrichtlich  erwähnten  Danzker  aufgezählt  und  be- 
schrieben, und  B.  kommt  zu  dem  Schluß:  ,, .  .  .  daß  die  Danzker 
keineswegs  ein  nur  den  Burgen  des  D.  O.  in  Preußen  eigentüm- 
liches Zubehör  gewesen  seien".  Man  wird  dagegen  doch  sagen 
müssen,  daß  nur  zwei  der  Bauten,  an  denen  sich  Danzker  be- 
finden, als  unabhängig  von  der  D.  Ordensbaukunst  gelten 
können.  Und  auch  bei  diesen  ,,Danzkern"  ist  es  nach  Beck- 
herrns  Besprechungen  fraglich,  ob  sie  wirklich  Danzker  sind, 
d-  h.  selbständige  Bauteile,  die  als  Aborte  dienten. 
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Man  wird  nun  aber  doch  annehmen  müssen,  daß  soviel 
Kraftaufwand  für  den  Zweck  eines  Aborts  allein  nicht  verbraucht 
werden  konnte.  Der  Turmbau  diente  also  wohl  auch  zugleich  als 
Befestigungswerk.  Weshalb  erhöbe  sich  denn  sonst  der  Danzker 
von  der  Ganghöhe  aus  noch  zweistöckig  mit  verbindender  Treppe  ? 
Außerdem  wird  zweimal  der  Danzkerturm  als  letzter  Zufluchts- 
ort bei  Erstürmung  der  Burg  erwähnt1). 

Da  der  Danzker  jedoch  keine  exponierte  Stellung  einnimmt, 
der  Hauptangriffsseite  also  abgewandt  war,  so  kann  er  nur  als 
Wachtturm  und  als  letzte  Zuflucht  benutzt  worden  sein  2).  Auf- 
fallenderweise fehlt  bei  dem  Komtureischloß  Marienburg  (dem 
Bau  von  ca.  1280)  der  Hauptturm;  in  Marienwerder  gehört  der 
Turm  sowohl  zum  Dom  als  auch  zur  Burg  und  kann  aTso  nur  als 
Wacht-  und  Glockenturm  gedient  haben,  während  in  Thorn  ein 
Hauptturm  bezeugt  ist  (rekonstruiert  Tafel  3  bei  St.  1),  der  aber 
wohl  nicht  sehr  bedeutend  war. 

Der  große  Danzker  war  also  Abort  und  Befestigungswerk 
zugleich ;  er  fand  sich  ziemlich  selten.  Zu  dem  zweiten  Typus 
der  Danzkerbauten  können  alle  übrigen  gerechnet  werden; 
sie  hatten  keinerlei  fortifikatorische  Bedeutung;  es  waren 
entweder  türm-  oder  erkerartige  Ausbauten.  In  Reden  sehen 
wir  z.  B.  an  der  Parchammauer  noch  vier  auskragende  Stein- 
balken, die  sicherlich  mit  Recht  als  Rest  eines  Danzk  be. 
zeichnet  werden  3). 

2.  Die  Entwicklung  der  Burganlage  des  D.  0. 4) 

Ausgerüstet  mit  allen  technischen  Kenntnissen  der  Burgen- 
baukunst,  und  besonders  unter  dem  Einfluß  byzantinischer  Be- 
festigungsweise, angeregt  von  dem  fränkischen  Burgenbau  in 


J)  Siehe  Toeppen. 

2)  In  Thorn  diente  eine  größere,  verschließbare  Öffnung  vor  dem 
Turmeingang  wohl  als  Falle  für  den  Feind. 

3)  Vgl.  die  Aufzählung  bei  Beckherrn  an  der  schon  erwähnten 
Stelle. 

4)  Zur  besseren  Orientierung  seien  hier  die  ungefähren  Daten  des 
steinernen  Ausbaus  der  wichtigeren  Burgen  nach  den  Stein- 
brecht'schen  Untersuchungen  (St.  2,  S.  129)  und  den  Ergeb- 
nissen der  Landesaufnahmen  angeführt: 
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Syrien  und  orientalischer,  besonders  maurischer  Dekorationskunst 
sahen  sich  die  Ordensbaumeister  in  Preußen  vor  die  schwierige 
Aufgabe  gestellt,  Burgen  mit  einer  unverhältnismäßig  großen 
Anzahl  von  ausgedehnten  Bäumen  auf  möglichst  kleiner  Fläche 
zu  errichten.  Schon  dies  erforderte  eine  Zusammenfassung  aller 
Räumlichkeiten  unter  ein  Dach,  wie  sie  weder  in  Syrien  noch  in 
Deutschland  damals  üblich  war J).  Eine  Anlehnung  an  den 
Klosterbau  in  der  gesamten  Anlage  der  Burgen  war  möglich; 
doch  blieb  auch  hier  noch  ein  weites  Arbeitsfeld  offen,  auf  dem 
die  Ordenskunst  ihre  schöpferische  Kraft  erweisen  konnte.  Das 
Ziel  bestand  darin,  die  Stärke  der  Festung  mit  der  bequemen, 
freien  und  zugleich  künstlerischen  Anlage  des  Klosters  zu  vereinen. 
Diese  Aufgabe  scheint  gleich  bei  den  ersten  Massivbauten  gelöst 
zu  sein.  Zwar  finden  wir  anfänglich  noch  ein  gewisses  Suchen 
nach  einer  zweckentsprechenden  Form  und  Gestaltung  des  Ganzen ; 
trotzdem  erweckt  auch  der  einzelne  Bau  der  Frühzeit  einen  ge- 
schlossenen Eindruck 2).  In  Kulm,  Balga,  Graudenz,  Birgelau 
herrscht  noch  eine  unregelmäßige  Anlage,  die  in  Balga  allerdings 
wohl  durch  die  Bodenverhältnisse  bedingt  war.  Bald  jedoch 
überzeugte  man  sich  von  der  Zweckmäßigkeit  eines  regelmäßigen, 
rechteckigen  Grundrisses  der  Hauptburg,  der  dann  mit  wenigen 
Ausnahmen  fast  durchgehend  angewandt  ist.  Unregelmäßige 


Althaus  Kulm  ca.  1235;  Elbing,  das  Schloß  der  Landmeister, 
ca.  1240-50;  Balga  ca.  1240-50;  Thorn  und  Graudenz 
ca.  1250  —  60;  Königsberg  1257  begonnen;  Birgelau  ca. 
1260-70 ;  Brandenburg  1260  begonnen  ;  Lochstedt  um  1270  ff. 
Marienburg  um  1280  ff.;  Mewe  1282  ff.;  Tapiau,  Papau, 
Schönsee  1280  —  90;  Roggenhausen,  Engelsburg  ca.  1280  —  90; 
Strasburg  1290-1300;  Reden  um  1300;  Gollub  1300  ff.; 
Gilgenburg  um  1319;  Barten  um  1325;  Stuhm  um  1330, 
unregelmäßige  Anlage  infolge  der  Bodenverhältnisse;  Rasten- 
burg ca.  1329,  statt  des  Fallgatters  sogenannte  Pechnase; 
Insterburg  um  1336;  Schlochau  um  1320  —  50,  eine  .  sehr 
große,  feste  Anlage ;  doch  leider  fast  nichts  mehr  erhalten  bis 
auf  den  großen  Bergfried ;  dieser  ebenfalls  erhalten  in  Schwetz 
um  1340,  einer  kleinen,  aber  ebenfalls  starken  Anlage  mit 
kräftigen  Ecktürmen  am  Ufer  des  Schwarzwassers;  Brattian 
und  Neidenburg  um  1350;  Ragnit  nach  1403  umgebaut. 
Also  eine  gesteigerte  Bautätigkeit  nach  Unterwerfung  des 
zweiten  großen  Aufstandes  um  1274. 

1)  Auch  das  Schloß  des  D.  O.  in  Marburg  folgt  der  gewöhn- 
lichen, sonst  in  Deutschland  üblichen  Art  der  Anlage. 

2)  Soweit  es  sich  nach  den  äußerst  geringen  Resten  der  Frühzeit 
beurteilen  läßt;  Kulm,  Elbing  ganz  zerstört;  Balga  geringe 
Mauerreste,  Thorn  desgl.  und  Danzker  erhalten,  Graudenz  nur 
Bergfrit  zum  Teil,  Brandenburg  nur  Fundamente. 
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Grundrisse  finden  sich  meines  Wissens  nach  nur  noch  bei  den 
Burgen  Engelsburg  undStuhm(aus  Terraingründen),  Powunden  (  ?), 
Schaken  und  Caymen  (wohl  desgl.). 

Die  erste  regelmäßige  Anlage  ist  vielleicht  schon  bei  dem 
im  Mittelalter  vielbewunderten  Landmeisterschloß  zu  Elbing  an- 
zunehmen, das  fast  bis  auf  den  letzten  Stein  zerstört  ist.  Mit 
der  Erbauung  Brandenburgs  steht  die  rechteckige  Grundriß- 
bildung fest.  Und  damit  war  ein  vollständig  neuer  Burgtypus 
geschaffen,  der  seine  Vollendung  in  dem  Hochschloß  der  Marien- 
burg finden  sollte.  Im  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  war 
dieser  Typus  der  Ordensburg,  über  den  die  Ordensbaukunst  nicht 
mehr  hinausgegangen  ist,  schon  vollkommen  ausgebildet.  Loch- 
stedt,  Mewe,  Tapiau,  Reden,  Strasburg  und  Golub  geben  auch 
noch  in  dem  zerstörten  Zustande,  in  dem  sie  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen sind,  ein  einigermaßen  klares  Bild  von  ihm. 

In  diesen  Werken  hatte  die  Klosterburg  des  D.  0.  ihren 
zweckentsprechenden,  klaren,  einfachen  und  vollendeten  Aus- 
druck gefunden.  Kraft  und  Stärke,  Freiheit  und  Schönheit  der 
Anlage  waren  so  weit  wie  möglich  vereinigt.  Bei  gleichen  Be- 
dingungen konnte  über  diese  Form  nicht  mehr  hinausgegangen 
werden.  So  finden  wir  denn  auch  bei  den  Ritterburgen,  die  nach 
1309  entstanden  sind,  keinen  weiteren  Fortschritt  mehr. 

An  dem  Hauptturm  können  wir  keine  Entwicklung  wahr- 
nehmen. Wenn  bei  den  Burgen  des  13.  Jahrhunderts  der  isolierte 
Hauptturm  (Bergfried)  häufiger  ist  als  bei  denen  des  14.  Jahr- 
hunderts, so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  der  Orden  selbst 
die  wichtigsten  Burgen  bereits  vollendet  hatte,  d.  h.  daß  er  im 
14.  Jahrhundert  im  allgemeinen  nur  noch  kleinere  Burgen  an- 
zulegen hatte.  Bei  den  Burgen  der  Bischöfe  und  Domkapitel 
aber  begnügte  man  sich  mit  dem  einfachen  Hauptturm. 

Den  eigentlichen  Ritterburgen  schließen,  wie  schon  gesagt, 
die  Burgen  der  Domkapitel  und  Bischöfe  sich  eng  an.  Nur  bei 
Rössel  und  Heilsberg  sind  größere  Unterschiede  festzustellen 
(s.  unten). 

Burgen  der  Domkapitel  waren :  Salau  (1393,  angeblich  vom 
Hochmeister  von  Wallenrodt  angelegt)  und  Allenstein  (1360); 
in  Frauenburg  findet  sich  kein  geschlossenes  Burggebäude,  sondern 
innerhalb  der  mächtigen  Dombefestigung  nur  einzelne  Wohn- 
bauten und  ein  Anbau  am  Dom.    Besonders  hervorzuheben  ist 
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Marienwerder  (ca.  1325 — 1350)  1),  das  sich  durch  seine  schönen, 
massiven  Kreuzgänge  und  durch  die  beiden  großartigen  Danzker- 
bauten  2)  auszeichnet,  deren  größerer  mit  seinen  mächtigen  Bogen- 
wölbungen  des  Ganges  und  dem  kräftigen  hohen  Turm  doch  den 
harmonischen  Eindruck  des  Burgganzen  nicht  stört  (wie  behauptet 
wird),  weil  1.  die  Basis  des  Turmes  bedeutend  tiefer  als  die  des 
Hochschlosses  liegt,  und  weil  2.  durch  den  auf  der  andern  Seite 
des  Wohnbaus  anschließenden  Dom  ein  Gegengewicht  geschaffen 
wird.  —  Überhaupt  bilden  hier  Dom,  Burg  und  die  beiden  Danzker 
sowohl  befestigungstechnisch  als  auch  künstlerisch  ein  geschlossenes 
Ganzes,  dessen  monumentale  Wirkung,  die  durch  die  ruhige, 
verschiedentlich  fast  nüchterne  Ausführung  des  einzelnen  noch 
gesteigert  wird,  auch  heute  trotz  der  halben  Zerstörung  der  Burg 
noch  bei  jedem  Beschauer  lebendig  werden  wird3). 

Von  den  Bischofsburgen  sind  neben  Seeberg  (ca.  1350 — 70) 
besonders  zu  erörtern  Bossel  (ca.  1350 — 1400)  und  Heilsberg 
(ca.  1350 — 1400),  letzteres  der  großartigste,  schönste  und  zugleich 
auch  am  besten  erhaltene  Burgenbau  Ostpreußens 4).  Bossel 
weicht  durch  die  eigentümliche  Front  der  Hauptburg  von  der 
üblichen  Bauweise  ab:  Linker  Hand  erhebt  sich  der  etwas  vor- 
springende, unten  viereckige,  oben  runde  Hauptturm,  der  mit 
dem  Eingangsturm  durch  eine  mit  Maschikulis  versehene  Wehr- 
mauer verbunden  ist,  an  die  sich  allem  Anschein  nach  nur  kleinere 
Baulichkeiten  (nicht  Wohnräume)  anlehnten.  Diese  Wehrmauer 
setzt  sich  auch  rechter  Hand  fort;  doch  lassen  Umbauten  hier 
den  alten  Zustand  nicht  mehr  ganz  erkennen.  Die  ursprüngliche 
Front  von  Bössei  muß  im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen,  ein- 
fachen und  regelmäßigen  Frontbildung  einen  bewegten,  male- 
rischen Eindruck  hervorgerufen  haben.  ■ —  Vollständig  regel- 
mäßig dagegen  ist  wieder  die  Anlage  von  Heilsberg.  Das  Haupt- 
haus erhebt  sich  als  ein  mächtiger,  annähernd  quadratischer  Bau 
mit  großem,  etwas  vorspringendem  (jedoch  nicht  isoliertem) 
Hauptturm  und  drei  kleinen  Ecktürmen  aus  dem  Parcham.  Um 

J)  Zwei  Seiten  des  Hauptrechtecks  erhalten. 

2)  Der  kleinere  Danzker  diente  als  Brunnen;  der  große  den  früher 
genannten  Zwecken. 

3)  Siehe  die  Rekonstruktion  der  ganzen  Anlage  in  B.  K.  W.  Bd.  3, 
zu  Seite  76. 

4)  Erläuternde  Beschreibung  und  Abbildungen  d.  Burgen  B.  u.  H. 
bei  F.  v.  Quast:  Denkmäler  d.  B.  in  Pr. 
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den  Hof  läuft  wiederum  ein  zweigeschossiger,  massiver  Kreuzgang 
(unten  Pfeiler,  oben  schön  geschnittene  Säulen  aus  Kalkstein), 
der  jedoch  in  seiner  in  Deutschland  ungewöhnlichen  weiträumigen 
Anlage  auf  italienischen  Einfluß  hinweist 1).  Auch  die  innere 
Raumverteilung  folgte  ganz  dem  üblichen  Schema.  Das  niedrige 
Erdgeschoß  mit  absonderlichen,  sehr  häßlichen  Mittelpfeilern  in 
einzelnen  Teilen  hat  ebenfalls  nur  Wirtschaftszwecken  gedient 2). 
Im  Hauptgeschoß  liegt  auf  der  Frontseite  die  jetzt  vollständig 
veränderte  Kirche  und  daneben  war  wohl  der  Kapitelsaal  (jetzt 
verbaut).  Den  an  die  Kirche  anschließenden  Flügel  nahm  voll- 
ständig der  mächtige  Remter  ein,  dessen  noch  vorhandene  Gewölbe, 
die  sich  ohne  Mittelpfeiler  von  einer  Seite  zur  andern  spannen, 
vielleicht  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammen  3).  Neben  diesem 
großen  Remter  befindet  sich  noch  ein  kleiner,  dessen  sehr  bunte 
Deckenmalereien  noch  aus  dem  Mittelalter  stammen.  Im  ganzen 
zeigt  Heilsberg,  wenn  es  auch  im  Grundriß  und  Aufbau  der  üb- 
lichen Anlage  folgt,  doch  in  der  Raumgestaltung  wesentlich  ver- 
schiedene Züge.  Ein  Streben  nach  Mächtigkeit  der  Raumwirkung 
herrscht  vor,  das  aber  manchmal  zu  einer  gewissen  Plumpheit 
führt.  Die  edle  Zierlichkeit  des  Dekorativen  (im  weitesten  Sinne 
gebraucht),  die  im  allgemeinen  die  Ordenskunst  auszeichnet, 
mangelt  fast  vollständig  4). 

3.  Das  künstlerische  Moment  im  Burgenbau  des  D.  0. 

Die  Burg  war  selbstverständlich  in  erster  Linie  ein  Festungs- 
bau; ihre  Stärke  und  Sicherheit  mußte  das  wichtigste  Ziel  des 
Baumeisters  sein.  Und  diesem  praktischen  Zwecke  ordneten  sich 
auch  die  künstlerischen  Absichten  unter.  Diese  Unterordnung 
führte  zu  vielen  Beschränkungen,  so  z.  B.  in  dekorativer  Hinsicht, 
in  der  Raumbildung.  Große  Fensteröffnungen  mußten  z.  B. 
möglichst  vermieden  werden.     Sie  wurden  nur  da  angebracht, 

1)  Sehr  bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  Rippen  der  eigentüm- 
lichen Kreuzgangge wölbe  (eine  Art  Sterngewölbe)  gleich  denen 
der  Marienburg  sind. 

2)  Unter  dem  Erdgeschoß  noch  teilweise  zwei  übereinander- 
liegende Keller  mit  gleichartigen  Mittelpfeilern. 

3)  Vermutungen  und  Urteile  bezüglich  eines  Bauwerks  sind  infolge 
der  vielen  Zerstörungen  und  Umbauten  unsicher,  sofern  nicht 
Analogien  herbeigezogen  werden  können. 

4)  In  diesem  Raum  sind  unter  der  Tünche  Reste  großer  Wand- 
malereien aufgedeckt  worden. 
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wo  es  unbedingt  erforderlich  war,  wie  bei  Kapelle,  Kapitel  und 
Remter.  Schon  beim  Dormitorium,  dem  Schlafsaal,  wo  sie  doch 
schon  der  Lüftung  wegen  eigentlich  nötig  gewesen  wären,  fehlen 
sie.  Aber  dieser  Zwang  der  Verhältnisse,  der  sich  fast  auf  Schritt 
und  Tritt  fühlbar  machte,  hat  scheinbar  die  Spannkraft,  die  Er- 
findungsgabe der  Ordensbaumeister  nur  noch  gestärkt. 

Wenden  wir  unsere  Betrachtung  zuerst  der  Raumkunst  zu.  Bei 
der  Kapelle,  die  dm  Verhältnissen  entsprechend  vergleichs- 
weise klein  und  beengt,  nur  als  einschiffiger,  rechteckiger  Kirchen- 
saal ausgeführt  werden  konnte,  erforderte  naturgemäß  die  größte 
Aufmerksamkeit  die  Anlage  der  Gewölbe.  Bas  künstlerisch  Maß- 
gebende war  dabei  vor  allen  Dingen  das  harmonische  Verhältnis 
von  Scheitelhöhe  und  Vertikalwand,  und  dieses  eben  hat  in  den 
Bauten  des  B.  0.  eine  ideale  Lösung  gefunden.  Die  Art  der  Ge- 
wölbe folgt  erst  in  zweiter  Linie.  Kreuzgewölbe,  Sterngewölbe 
und  besonders  das  Palmengewölbe  kommen  abwechselnd  zur  An- 
wendung, jedes  seinen  eigentümlichen  Vorzügen  gemäß.  In  vielen 
Fällen  wird  das  Kreuzgewölbe  den  Raumeindruck  mehr  fördern 
als  das  Sterngewölbe;  es  ist  denn  auch  von  diesem  durchaus  nicht 
überwunden  worden.  Boch  gerade  für  ein-  bezw.  zweischiffige 
Säle  von  mittlerer  Größe,  wie  sie  im  Burgenbau  des  B.  0.  verlangt 
wurden,  ist  das  Sterngewölbe  wegen  seiner  reicheren  Form  sehr 
geeignet.  Es  tritt  im  alten  Preußen  zuerst  an  einem  Stadtkirchen- 
bau, der  jedoch  als  Ordensbau  zu  betrachten  ist,  im  Chor  von 
St.  Johann  in  Thorn  auf  (zwischen  1250 — 60,  siehe  St.  1,  S.  23), 
weiterhin  im  Chor  der  Schloßkapelle  in  Lochsted t,  und  mit  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  wird  seine  Anwendung  häufig.  In  Reden 
sind  mit  Sterngewölben  schon  Kapelle  und  Kapitel  eingewölbt. 
Ihre  herrlichste  Ausbildung  aber  hat  diese  Gewölbeform  in  der 
Marienburg  erhalten.  Birekte  Übertragung  nach  dem  Ordens- 
lande von  England  her,  wo  das  Sterngewölbe  sich  angeblich  zu- 
erst —  und  zwar  schon  vor  1235  —  findet,  ist  so  gut  wie  aus- 
geschlossen, da  der  Orden  erst  im  14.  Jahrhundert  durch  seinen 
aufblühenden  Handel  mit  England  in  Verbindung  trat.  Ben  Ver- 
hältnissen ist  eben  ihre  Anwendung  in  Preußen  entsprungen;  sie 
empfahl  sich  ,,bei  kleinen  kapellenartigen  Räumen  und  ge- 
nerell in  Backsteinbau,  in  dem  die  Verwendung  von  Rippen- 
steinen  kleinsten  Formats  die  Vermehrung  der  Rippenzahl  n ahe- 
legte' '.    (Behio  und  Bezold.) 
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Trotzdem,  nicht  so  sehr  in  der  „Erfindung"  der  Stern- 
gewölbe als  in  ihrer  Anwendung  im  Burgenbau,  zeigt  die  Ordens- 
kunst ihre  wahrhafte  Größe.  Insbesondere  durch  tiefen  Ansatz 
der  schlanken  Gewölbe  wußte  man  den  Eaumeindruck  zu  heben 
und  dem  Kapellensaal  einen  hochstrebenden  Eindruck  zu  ver- 
leihen. Bei  der  einfach  rechteckigen  Anlage  der  Ordenskapellen, 
die  jede  reichere,  mannigfaltigere  Kaumbildung  ausschloß,  mußte 
der  Verzicht  auf  einen  eigenen  Chorbau  besonders  schmerzlich 
empfunden  werden.  Denn  wenn  wir  auch  im  gesamten  Kirchenbau 
(d.  h.  Dome  und  Stadtkirchen)  der  Ordenskunst  den  einfachen 
geraden  Chorschluß  vorherrschen  sehen,  selbst  da,  wo  er  nicht 
durch  Zwang  bedingt  ist,  so  hat  dies  seinen  hauptsächlichen 
Grund  in  dem  Streben  nach  Giebelbildungen,  nicht  in  einem 
nüchternen  Nützlichkeitsprinzip.  Dieser  notwendige  Verzicht  auf 
einen  eigenen  Chorbau  hat,  soviel  noch  zu  erkennen  ist,  bei  4  Burgen- 
bauten zu  zwei  verschiedenen  Auswegen  geführt;  beidemal  aber 
handelt  es  sich  darum,  durch  Vortäuschung  polygonaler  Chor- 
bildung den  saalartigen  Eindruck  der  Kapelle  zu  verwischen. 
In  Lochs tedt  wird  bei  geradem  Wandschluß  durch  eine  sonst  für 
wirklich  polygonal  gebaute  Chöre  angewandte  Gewölbebildung  der 
Eindruck  eines  polygonalen  Chorschlusses  hervorgerufen,  ebenso 
wie  das  nach  Steinbrechts  Untersuchungen  bei  der  Kapelle  des 
Komturschlosses  Marienburg  vor  seinem  Ausbau  der  Fall  war  1). 
In  Reden  hat  das  gleiche  Bestreben  dazu  geführt,  die  Innen- 
fläche der  Mauer  im  Gegensatz  zur  geraden  Außenfläche  im  stumpfen 
Winkel  zu  bilden,  ebenso  in  Barten  (?). 

Raumwirkung  war  das  Hauptziel  der  gotischen  Baukunst. 
Daneben  aber  ging  das  Bestreben  nach  Mannigfaltigkeit  und 
Fülle  verschiedenartigen  Schmuckes.  Während  nun  sonst  im  all- 
gemeinen die  Dekoration,  trotz  ihrer  Unterordnung  unter  den 
Baugedanken  selbst  für  sich  allein  betrachtet,  oftmals  hohe  künst- 
lerische Wertschätzung  beanspruchen  kann,  so  scheint  dies  bei 
der  Ordenskunst  nicht  der  Fall  zu  sein  2).  Über  den  Standpunkt 
solider  Durchschnittshandwerkerarbeit  hat  sie  sich  wohl  nie  empor- 


!)  Siehe  St.  3,  S.  17/18. 


2)  Bei  den  geringen  Resten  von  Wandmalereien  und  Ausstattung 
ist  die  Beurteilung  jedoch  ganz  unsicher;  überall  Analogie- 
schlüsse. 
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gehoben  und,  wo  künstlerische  Qualitäten  verlangt  wurden,  hat 
sie,  für  sich  betrachtet,  fast  stets  versagt 1). 

Die  Burgkapellen  wurden  natürlich  als  die  wichtigsten 
Käumlichkeiten  am  reichsten  ausgestattet.  Sie  waren  wohl  fast 
vollständig  ausgemalt.  Spuren  von  Bemalung  sind  auch  noch 
erhalten.  In  bunten,  kräftigen  Farben  (zumeist  in  den  4  ,, gotischen 
Farben" :  rot,  grün,  gelb,  blau,  und  auch  in  braun  und  schwarz), 
die  unvermischt  nebeneinander  gesetzt  wurden,  leuchteten  Wand 
und  Gewölbe.  Harmonisch  abgestimmt  wurden  die  Malereien  wohl 
zumeist  durch  das  gedämpfte  Licht,  das  die  bunten  Glasfenster 
bewirkten.  So  herrschte  sattfarbige  Dämmerung,  nur  vom  Chor- 
teil strahlte  der  goldig  glänzende  Altar  her.  Selbst  die  Fußböden 
waren  farbig,  so  sind  z.  B.  in  Balga,  also  aus  sehr  früher  Zeit, 
grün,  gelb  und  braun  glasierte  Fußbodenfliesen  gefunden  worden, 
die  wohl  in  allen  Haupträumen  verwendet  waren  2).  Das  Doppel- 
portal der  Kirche  mit  dem  dazwischenliegenden  kleinen  Vorraum 
in  der  Wanddicke  war  im  allgemeinen  einfach  behandelt.  In 
Golub  z.  B.  ist  von  besonderem  Schmuck  nichts  zu  sehen.  In 
Lochstedt  und  Reden  finden  wir  es  mit  gelben  und  grünen  Steinen 
verziert,  über  dem  Vorderportal  einen  Buchstabenfries  ebenfalls 
aus  gleichfarbigen  glasierten  Steinen  (wie  auch  im  Chor  der  Pfarr- 
kirche St.  Jakob  in  Thorn). 

Der  Kapitelsaal  lag,  wie  schon  erwähnt,  oftmals  neben 
der  Kirche;  er  hatte  fast  dieselbe  Höhe  und  Größe  wie  diese 
und  ist  in  Reden,  wie  gesagt,  schon  gleichfalls  mit  Sterngewölben 
überdeckt  gewesen.  Gewöhnlich  war  das  Kapitel  ein  hoher,  weiter 
Saal  mit  tief  ansetzendem  Kreuz,  später  Sterngewölben,  meist 
ohne  Mittelstützen.  In  seiner  Bemalung  wird  er  im  allgemeinen 
so  wie  der  rekonstruierte  Kapitelsaal  der  Marienburg  (ausgemalt 
von  Schaper),  einen  einfachen,  ernsten  Charakter  getragen  haben. 
Das  Speise-  und  Wohnzimmer  der  Ritterbrüder  war  ein- 
facher und  wohl  auch  schwerer  in  den  Bauformen  3),  dagegen  in 
Malerei  und  Ausstattung  etwas  freundlicher  und  wohnlicher.  Es 
war  von  geringerer  Höhe  und  hatte  kräftige  Kreuzgewölbe  auf 
tief  ansetzenden  Konsolen;  die  Fenster  waren  schon  bedeutend 
kleiner  als  in  Kapelle  und  Kapitel,  niedriger  und  breiter.  Das 


J)  Die  Einzelheiten  werden  an  geeigneter  Stelle  besprochen  werden. 

2)  St.  2,    S.  102. 

3)  Siehe  die  Rekonstruktion  von  Reden  bei  St.  2,    S.  71. 
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Dormitorium  (nur  in  Marienburg  erhalten),  war  ein  großer,  aber 
niedriger,  ziemlich,  dumpfer,  dunkler  Saal  mit  schweren  Kreuz- 
gewölben, dessen  Wand  nur  kleine  Fensterluken  durchbrachen. 

Neben  diesen  Räumen,  die  jede  Burg  umschloß,  finden 
sich  in  den  größeren  Schlössern  im  Hauptgeschoß  auch  noch  ein 
oder  gar  zwei  Gebietigerwohnungen.  Am  besten  erhalten  sind 
die  Komturwohnung  in  Lochstedt,  deren  Räume  jedoch  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  einen  Umbau  erfahren  haben,  und  zwei 
Gebietigerwohnungen  nebeneinander  in  Tapiau.  Eine  Gebietiger- 
wohnung  bestand  danach  aus  zwei  größeren  Räumen,  die  durch 
zwei  (oder  nur  eins)  kleine,  nebeneinander  liegende  getrennt  waren. 
Der  größte  Raum  war  der  fast  quadratische  Remter  —  in  Loch- 
stedt, wohl  nach  dem  Vorbilde  der  Marienburg,  mit  einem  kräf- 
tigen Mittelpfeiler  und  entsprechenden  Gewölben  — ,  der  zweit- 
größte Raum  diente  wohl  als  Schlafstube. 

In  der  Gebietigerwohnung  zu  Lochstedt  sind  unter  der 
Tünche  große  mittelalterliche  Wandmalereien  aufgedeckt  worden, 
das  best  erhaltene  Denkmal  der  Malerei  der  Ordenskunst 1).  Es 
ist  kaum  anzunehmen,  daß  sie  ein  typisches  Bild  der  Raumbemalung 
damaliger  Zeit  in  Preußen  geben,  denn  Spuren  ähnlich  umfang- 
reicher Gemälde  finden  sich  meines  Wissens  nach  nur  in  der  Ma- 
rienburg und  in  Heilsberg.  Die  Lochstedter  Gemälde  sind  (von 
A.  Oettken)  eingehend  restauriert  worden ;  sie  können  als  belebendes 
Element  in  unserer  Vorstellung  von  dem  Grade  künstlerischer 
Ausstattung,  der  wenigstens  in  Ausnahmefällen  erreicht  wurde, 
allgemeineres  Interesse  beanspruchen.  In  allen  drei  Wohnräumen, 
wohl  Remter,  Arbeits-  und  Schlafzimmer,  sind  die  Schildbogen 
der  Gewölbe  mit  figürlichen,  die  übrigen  Wandteile  und  die  Ge- 
wölbe mit  rein  dekorativen  Malereien  bedeckt.  Die  Gemälde, 
die  (nach  Steinbrecht)  auf  fränkisch-schwäbische  Kunst  hinweisen, 
stammen  nach  dem  Kostüm  der  Ritterfiguren  aus  der  Zeit  um  1390. 
Die  rein  dekorative  Malerei  aller  Räume  erweckt  den  Eindruck 
,, einer  mit  Blumen  und  Blättern  überrankten,  buntgestäbten 
Laube".  Für  den  Inhalt  der  Gemälde  darf  auf  die  Erklärungen 
Steinbrechts  verwiesen  werden.  In  dem  Nebeneinander  von 
biblischen  und  legendarischen  Bildern  mit  solchen  Darstellungen 
wie  den  neun  Helden  des  Mittelalters  kommt  auch  hier  die  Doppel- 


!)  St.  3,   S.  20  ff. 
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natur  des  Ordensbruders  zum  Ausdruck,  der  Mönch  und  Kitter 
zugleich  war.  Die  Absicht  eines  zyklischen  Zusammenhangs 
liegt  kaum  vor,  die  Anordnung  der  einzelnen  Gemälde  zueinander 
erscheint  willkürlich.  In  künstlerischer  Hinsicht  sind  sie  ziemlich 
schwache  Erzeugnisse.  Von  der  ursprünglichen  Farbenfrische 
ist  natürlich  nicht  mehr  allzuviel  zu  merken;  Rot,  Grün,  Blau 
und  ein  bräunliches  Grau  ist  am  meisten  verwendet. 

Von  den  untergeordneten  Räumen  des  Erd-  und  Keller- 
geschosses verdient  besonderes  Interesse  nur  die  Küche,  die  in 
Lochstedt  und  Marienburg  sehr  gut  erhalten  ist.  Zwei  starke 
Granitsäulen  halfen  die  schweren,  massiven  Kreuzgewölbe  tragen 
und  stützten  zugleich  den  Rauchfang.  Auch  hier  zeigt  sich  die 
bei  aller  Einfachheit  bis  ins  kleinste  hinein  solide  und  kunstsinnig 
durchgebildete  Arbeit  der  Ordensbauwerke. 

Das  Innere  der  Burg  mußte  nach  außen  zu  natürlich  mög- 
lichst abgeschlossen  werden.  Nur  der  kräftige,  von  Granitsteinen 
eingefaßte  Torweg,  die  riesige,  ihn  einschließende  Fallgatterblende, 
einige  fensterartige  Mauerspalte  und  die  Wehrgangluken,  außerdem 
die  wenigen  großen,  fein  gezeichneten  Fenster  der  Haupträume 
unterbrachen  die  gewaltigen  Mauermassen,  die  in  warmroter  Farbe 
leuchtend,  von  den  weißlichen  Mörtellinien  durchzogen,  sich  regel- 
mäßig und  sauber  aufbauten.  Der  Eindruck  des  Mauerwerks  ist 
besonders  angenehm  infolge  der  sorgfältigen  Ausarbeitung  des 
Ziegels.  Um  jede  Einförmigkeit  der  ausgedehnten  Flächen  zu 
vermeiden,  werden  oftmals  schwarzbraun  glasierte  Ziegel  in  Netz- 
und  Rautenmustern  eingestreut,  die  dann  den  größten  Teil  der 
Mauermassen  durchziehen.  Die  Anwendung  dieser  schwarzbraun 
glasierten  Steine  ist  jedoch  durchaus  nicht  allgemein;  sie  ist  zwar 
schon  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (z.  B.  bei  Birgelau) 
zu  bemerken,  findet  sich  aber  nur  bei  einem  kleinen  Teil  aller 
Bauten;  am  weitgehendsten  sehen  wir  sie  in  Reden  angewendet. 
Daneben  ist  nach  1300  häufig  die  Anwendung  auch  grün-  und  gelb- 
glasierter Ziegel  zu  bemerken:  zusammenhängend  an  Portalen 
mit  ebenso  behandelten  Buchstabenfriesen  in  Lochstedt,  Reden, 
Soldau  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts  begonnen),  außerdem  be- 
sonders umfassend  an  der  Stadtkirche  St.  Jakob  in  Thorn  (1309  be- 
gonnen). Die  Anwendung  buntglasierter  Steine  zum  Schmuck 
der  Mauern  und  Portale  findet  sich  zwar  fast  gleichzeitig  schon 
vereinzelt  im  übrigen  Norddeutschland,  jedoch  nicht  in  gleicher 
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Art  wie  bei  den  Ordensbauten.  Auch  hat  die  Ordenskunst 
diese  Dekoration  der  Mauern  auf  deutschem  Gebiet  am  viel- 
seitigsten angewendet.  Man  darf  sie  vermutungsweise  gleich- 
falls als  eine  Entstehung  aus  orientalischer  Kunstübung  (persische 
Ziegelornamentik,  byzantinischer  Palast  Tekfur-Serai  in  Konstan- 
tinopel, Dogenpalast  in  Venedig  u.  a.)  betrachten. 

Mächtig  und  trotzig,  von  wenig  Öffnungen  durchbrochen, 
erhob  sich  das  gewaltige  Mauerrechteck,  verschiedentlich  von 
glasierten  Steinen  durchzogen  und  durch  verhältnismäßig  zierliche, 
wenige  Giebel  geschmückt.  Trotzdem  war  die  Wirkung  des  ganzen 
Baues  nicht  massig  oder  plump,  sondern  Höhe  und  Breite,  über- 
haupt die  Verhältnisse  aller  Teile  waren  wohl  abgewogen.  Stärke 
war  mit  harmonischer  Schönheit,  machtvolle  Größe  mit  einer 
gewissen  Zierlichkeit,  Großzügigkeit  mit  einer  feinen,  sorgfältigen 
Ausführung  jeglicher  Einzelheit  verbunden. 

4,  Die  Marienburg. 

Nachdem  schon  längere  Zeit  das  Schwergewicht  der  Ordens- 
tätigkeit sich  von  Süden  nach  Norden  verschoben  hatte,  gab  die 
Verlegung  des  Hochmeistersitzes  von  Venedig  nach  Marienburg 
im  September  1309  der  Ordenskunst  die  Möglichkeit,  ihre  Kräfte 
besonders  frei  und  ungehindert  zu  entfalten.  Ein  Ausbau  des 
älteren,  verhältnismäßig  engen  Komturschlosses  war  durch  diese 
Verlegung  ja  ohne  weiteres  nötig,  durch  die  Gunst  der  Verhält- 
nisse konnte  aber  die  Ausgestaltung  die  weitesten  Formen  an- 
nehmen. Und  mit  der  Größe  der  Aufgabe  wuchs  auch  die  künst- 
lerische Kraft  der  schaffenden  Architekten.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  war  das  Fundament  für  eine  gewaltige, 
künstlerische  Tat  gelegt  worden,  die  äußeren  Umstände  waren 
günstig,  und  wieder  führte  das  Geschick  die  geeigneten  Männer 
zusammen,  um  dem  krönenden  Werk  die  höchste  Vollendung  zu 
geben. 

Durch  den  hohen  wirtschaftlichen  Aufschwung  des  Ordens- 
landes, der  mit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  ungefähr  ansetzte, 
war  es  möglich,  die  ungeheuren  Mittel  zu  der  schnellen  Vollendung 
des  ausgedehnten  Werkes  aufzubringen.  Während  in  den  alten 
Kulturländern  die  großen  Baupläne  gar  nicht  oder  erst  in  Jahr- 
hunderten vollständig  ausgeführt  werden  konnten,  wurde  im 
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Osten  —  der  seit  rund  80  Jahren  erst  kolonisiert  worden  war  — 
in  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert  ein  Werk  geschaffen,  das 
an  Großartigkeit  und  Schönheit  der  künstlerischen  Durchbildung 
keinem  anderen  mittelalterlichen  Architekturwerke  nachsteht. 
Gleich  nach  dem  Einzüge  des  Hochmeisters  Siegfried  von  Feucht- 
wangen in  die  Marienburg  wurde  damit  begonnen,  die  Vorburg  in 
einen  Wohnbau  umzuwandeln;  es  entstand  das  sogenannte  Mittel- 
schloß, das  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  vollendet  war  — 
bis  auf  den  Hochmeisterpalast,  der  erst  unter  Winrich  v.  Kniprode 
(1352 — 83)  seinen  Abschluß  erhielt.  Der  Ausbau  des  Haupthauses 
(Hochschloß)  für  den  erweiterten  Konvent  begann  ebenfalls  kurz 
nach  1309  und  war  vor  1350  vollendet.  (Die  Erweiterung  der 
Marienkirche  laut  Inschrift  am  1.  Mai  1344  beendet.)  Unter 
Dietrich  v.  Altenburg  (1335 — 41)  wurden  die  Nogatbrücke  mit 
dem  Brücktor  gebaut  und  die  Befestigung  der  (neuen)  Vorburg 
erweitert.  So  schloß  sich  in  kurzen  Abständen  ein  Bauglied  an 
das  andere  an,  alle  verschiedenartig  und  doch  einheitlich  im  Stil. 
Ja,  selbst  das  eigenartige,  etwas  fremdwirkende  Glied  des  Hoch- 
meisterpalastes fügt  sich  doch  dem  Ganzen  harmonisch  ein. 

Die  ursprüngliche  Hauptburg  vor  der  Erweiterung  des 
14.  Jahrhunderts,  d.  h.  der  Bau  von  ca.  1280  zeigte  die  gewöhnliche 
Gestalt  einer  Komturei,  ähnlich  Lochstedt  und  Reden,  nur  daß 
die  eine  Seite  nicht  zu  Wohnräumen  ausgebaut  war,  sondern  aus 
einem  an  die  Wehrmauer  angelehnten  Speicherbau  mit  Pultdach 
bestand.  Bei  der  Erweiterung  wurden  1.  alle  Flügel  ausgebaut, 
und  zwar  zu  gleicher  Höhe,  2.  wurde  der  Kirchenflügel  über  das 
Gebäuderechteck  hinausgeschoben,  3.  der  hohe,  schmale  Wacht- 
turm  errichtet.  Der  Remter,  der  sich  ursprünglich  im  Haupt- 
geschosse des  südlichen  Flügels  befand,  wurde  in  einen  ausgebauten 
Oberstock  desselben  Flügels  gelegt,  wodurch  eine  Erhöhung  der 
zugehörigen  Kreuzgangseite  um  ein  Stockwerk  nötig  war.  Neben 
dem  Remter  wurde  eine  Herrenstube  eingerichtet,  als  eine  Art 
Wohnstube  der  Ritter.  Der  Kapitelsaal  wurde  ebenfalls  durch 
Hinzunahme  des  anstoßenden  Raumes  —  des  üblichen  Zwischen- 
raums zwischen  Kapitel  und  Kapelle  —  vergrößert.  Die  Kirche 
wurde  mit  dem  polygonal  geschlossenen  Chorteil  über  das  Ge- 
bäudeviereck hinaus  gebaut,  während  der  dadurch  neugebildete 
Erdgeschoßraum  zu  einer  Gruftkapelle  für  die  Hochmeister  (Anna- 
kapelle) ausgebildet  wurde. 


85 


Mächtiger  noch  als  in  Keden  usw.  erhebt  sich  daher  der  ge- 
waltige Mauerkörper  aus  dem  Parcham,  noch  überragt  von  dem 
hohen  Wachtturm,  der  einen  weiten  Blick  über  das  umliegende 
Land  gewährt.  Die  Gliederung  der  Mauern  durch  Fenster  und 
Giebel  ist  jedoch  nicht  viel  reicher  als  gewöhnlich,  ausgenommen 
am  vorspringenden  Chorbau  der  Kapelle.  Schreiten  wir  dagegen 
durch  den  Brückenbau,  den  Zwinger  und  den  finsteren  gewölbten 
Torgang  in  den  Hof,  so  erinnert  fast  nichts  mehr  an  die  Burg,  hier 
scheint  das  friedliche  Reich  der  Mönche  zu  sein.  Malerisch,  im 
Oberstock  mit  schönen  —  von  reichem  Maßwerk  gefüllten  — 
Fensterwölbungen  auf  feingebildeten  Steinpfeilern,  umgibt  der 
doppelgeschossige,  vor  dem  Remterflügel  dreigeschossige  Kreuz  - 
gang  den  Hof,  der  in  der  Mitte  von  dem  Brunnenüberbau  ge- 
schmückt ist. 

In  dem  ausgebauten  Hochschloß  der  Marienburg  hat  die 
Burgenkunst  des  D.  0.  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Sie  ist,  ohne 
ihre  Bahn  je  zu  verlassen,  auf  geradem  Wege  fortgeschritten,  bis 
sie  hier,  in  dem  hohen  Haus,  ihre  höchste  Vollendung  erlangt  hat. 
Das  teilweise  Aufgeben  der  strengen,  erzwungenen  Einfachheit  hat 
nicht  zu  Überfülle  und  Prunk  geführt,  vielmehr  ist  noch  immer 
eine  Zurückhaltung  zu  bemerken,  die  durch  den  Zwang  der  Ver- 
hältnisse nicht  mehr  gefordert  wurde.  Uberall  gediegene  Schönheit, 
fein  abgewogene  Verhältnisse,  maßvoll  angewandte  Dekoration, 
die  bis  ins  kleinste  hinein  sorgfältig  und  künstlerisch  ausgearbeitet  ist. 

Wie  im  Außenbau,  so  auch  innen.  Auch  hier  nur  ein  Weiter- 
schreiten auf  den  betretenen  Wegen,  und  auch  hier  ist  der  Gipfel 
der  Vollendung  erreicht :  In  der  Ausbildung  des  Raumes  und  seiner 
Anpassung  an  einen  bestimmten  Zweck,  in  der  Ausstattung  und 
der  sorgfältigen  Ausführung  jeder  Einzelheit,  die  sich  doch  wieder 
dem  Ganzen  unterordnet.  Besonders  die  Wölbekunst  hat  hier  im 
Hochschloß  einen  solchen  Höhepunkt  erreicht,  daß  sie  nur  noch 
gesteigert,  nicht  mehr  verbessert  werden  konnte.  — Wenden  wir 
uns  den  einzelnen  Räumen  zu:  Die  Kapelle  ist  eine  einschiffige,  in 
Presbyterium  und  Laienraum  getrennte  Halle  mit  reichen  Stern- 
gewölben auf  Diensten  und  Konsolen.  Der  Chor  ist  polygonal 
geschlossen ;  seine  bunten  Glasfenster  x)  spenden  ein  gedämpftes 
Licht.    Es  ist  das  Höchste  geleistet,  um  der  Kapelle  feierliche 


*)  Ein  altes  Glasfenster  erhalten,  die  übrigen  neu. 
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Größe  zu  verleihen,  feierliche  Größe,  der  aber  das  innere  warme 
Leben  nicht  fehlt.  Durch  den  mit  zierlichen  Kreuzgewölben  über- 
deckten Kreuzgang  gehen  wir  hinüber  zum  Kapitelsaal,  der  neben 
der  Kapelle  liegt.  Er  ist  natürlich  einfacher  in  der  Dekoration, 
ernst  reihen  sich  an  den  Wänden  ringsum  (von  Schaper  erneuert) 
die  Gestalten  fast  sämtlicher  Hochmeister  aneinander ;  hervorragend 
schön  ist  auch  hier  wieder  die  Gewölbebildung,  aus  drei  achteckigen 
starken,  aber  schlanken  Granitpfeilern  sprießen  die  Dreiecks- 
gewölbe palmenartig  empor  1).  Fröhlicher  dagegen  sieht  es  in  der 
prächtigen  Herrenstube  des  gegenüberliegenden  Flügels  aus,  einem 
kleineren,  schmucken  Räume  mit  drei  Pfeilern  und  Sterngewölben, 
während  in  dem  langen,  einfachen  (Hochschloß-)Remter  noch  Kreuz- 
gewölbe Anwendung  gefunden  haben,  die  auf  sieben  schlanken 
Mittelpfeilern  auf  ruhen.  Diese  Mittelpfeiler  hauptsächlich  beleben 
die  ganz  einfachen,  ruhig  gehaltenen  Säle  und  nehmen  ihnen  jede 
Nüchternheit.  Ihre  Zahl  ist  in  dem  Remter  auf  sieben  gesteigert, 
um  die  Gewölbe  bei  dem  verhältnismäßig  niedrigen  Raum  nicht 
zu  mächtig  bilden  zu  müssen.  —  Eine  neue  Aufgabe  war  in  der  Grab- 
kapelle St.  Anna  gestellt:  ein  breiter,  kurzer  und  niedriger  Raum, 
dem  doch  der  kellerartige,  allzu  schwer  lastende  Eindruck  ge- 
nommen werden  mußte.  Durch  schwere  Rippenbildung  der  den 
ganzen  Raum  überspannenden,  tief  ansetzenden  und  nicht  zu 
einfachen  Gewölbe  hat  hier  der  Baumeister  den  Weg  zu  einer  wirk- 
samen Raumgestaltung  gefunden;  der  dunkle  Raum  ist  natürlich 
lebhaft  ausgemalt.  Die  beiden  Parchamportale  der  Gruftkapelle 
ebenso  wie  das  (Kreuzgang-)  Portal  der  Marienkirche  sind  mit 
Stuckplastiken  in  der  üblichen  Anordnung  geschmückt.  Am  Nord- 
eingang der  Annakapelle  sind  dargestellt  Krönung  Maria,  Tod 
Mariä,  Anbetung  der  Könige  und  kluge  und  törichte  Jungfrauen; 
am  Südeingang  unter  anderem  das  jüngste  Gericht  und  die  Auf- 
erstehung, an  den  Gebrauch  des  Raumes  als  Grabkapelle  erinnernd. 
An  dem  Portal  der  Marienkirche  (,, Goldene  Pforte")  ist  wieder  das 
beliebte  Thema  behandelt:  Die  klugen  und  törichten  Jungfrauen 
und  Kirche  und  Synagoge.  Der  künstlerische  Wert  dieser  lebhaft 
bemalten  Figuren  ist  allerdings  sehr  gering;  es  sind  mühsame, 
unbeholfene  Handwerkerarbeiten;  besser  gezeichnet  erscheint  da- 


)  Die  Anwendung  von  Mittelpfeilern  scheint  innerhalb  der  Ordtns- 
kunst  bei  der  Marienburg  zum  erstenmal  aufzutreten. 
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gegen  das  Nebenwerk,  besonders  die  Laubgewinde.  Wenn  man 
vom  einzelnen  absieht,  so  übt  die  Dekoration  im  ganzen  eine 
angemessene  Wirkung  aus.  Und  mehr  als  —  untergeordnete  — 
Dekoration  sollten  diese  Plastiken  ja  auch  nicht  bieten.  Der 
Chorschluß  der  Kirche  ist  außen  durch  ein  eigenartiges  Kunstwerk 
geschmückt:  die  riesige  Madonnenstatue  mit  Mosaiküberzug.  Ein 
Werk  von  mächtigen  Dimensionen  (über  8  m),  starr,  leblos,  plump, 
kann  es  nur  technisches  Interesse  erwecken. 

Besser  als  das  Hochschloß  hatte  das  Mittelschloß  die  Jahr- 
hunderte überdauert,  obgleich  es  durch  rücksichtslose  Umbauten, 
Schmutz  und  Verfall  gleichfalls  sehr  mitgenommen  war.  Doch 
waren  die  wichtigsten  Teile  zum  Glück  ziemlich  gut  erhalten, 
besonders  auch  die  Gewölbe  des  großen  Festsaals  und  des  Sommer- 
remters des  Hochmeisters.  Die  Wiederherstellung  in  der  Zeit  der 
Romantik x)  (1817 — 1842  hauptsächlich  unter  der  Leitung  des 
Baurats  Hartmann)  erstreckte  sich  zur  Hauptsache  nur  auf  den 
Nogatflügel  mit  dem  Hochmeisterpalast,  und  zwar  fast  ausschließlich 
auf  die  konstruktiven  Bauteile,  während  Dekoration  und  Aus- 
stattung unberücksichtigt  blieben  oder  doch  ganz  unhistorisch 
rekonstruiert  wurden  2).  Die  Erneuerung  wird  daher  in  unseren 
Tagen  fortgesetzt;  die  im  Südostflügel  liegenden  Gastkammern 
sind  schon  vollendet,  im  großen  Festsaal  hat  der  jetzt  verstorbene 
Maler  Schaper  einige  vortrefflich  angepaßte  Wandgemälde  hinter- 
lassen usw. 

Beim  Mittelschloß  sind  zwei  in  künstlerischer  Beziehung 
getrennte  Teile  zu  unterscheiden :  Die  umgebauten  Vorburg- 
g  e  b  ä  u  d  e  (der  große  Festsaal,  Küche  im  Westen,  Firmarie  und 
Großkomturei  im  Süden,  Gastkammern  und  Bartholomäus- 
kapelle im  Osten)  und  der  Hochmeisterpalast.  Beide 
Teile  sind  zusammengebaut,  aber  während  ersterer  wiederum  die 
von  der  Ordenskunst  eingeschlagenen  Wege  weiterverfolgt,  zeigt 
sich  in  letzterem  ein  neuer,  eigenartiger  Ausdruck  der  Gotik.  Das 
Vorburg-Mittelschloß,  in  dessen  Hof  man  wie  beim 
Hochschloß  über  eine  Holzbrücke  durch  den  Zwinger  und  den  Tor- 
gang gelangt,  zeigt  mit  Ausnahme  der  den  Westflügel  abschließenden 


J)  Wiederherstellungsbericht  bei  J.  v.  Eichendorff:  Die  Wieder- 
herstellung des  Schlosses  Marienburg. 

2)  Einige  der  modern-farbigen  Glasfenster  im  Sommerremter  zeigen 
z.  B.  Gestalten  von  der  sixtinischen  Decke  Michelangelos. 


Front  des  Hochmeisterpalastes  äußerlich  wieder  die  einfachsten 
Formen.  Die  beiden  Langseiten  (Ost-  und  Westflügel)  werden 
nur  durch  die  Fenster  mit  schön  gezeichneten  Spitzbogen  und  riesige 
fein  gezogene  Blendbogen  gegliedert.  Von  den  Innenräumen  sind 
neben  dem  berühmten  großen  Festsaal  die  Gastkammern  hervor- 
zuheben :  zwei  langgestreckte  Säle  —  mit  eingebautem  Kreuzgang 
davor  —  im  Stile  des  Hochschloßremters,  die  durch  eingestellte 
Wände  geteilt  werden  konnten  1).  Der  große  Rittersaal,  der  Remter 
des  Mittelschlosses,  ist  das  Ideal  eines  gotischen  Festsaales.  Aus 
drei  schlanken,  kräftigen  Steinpfeilern  sprießen  die  herrlichen 
Palmengewölbe  empor;  mächtige,  fast  bis  zum  Boden  reichende 
Fenster  erhellen  den  weiten,  luftigen  Raum,  und  sicherlich 
prangte  sein  Schmuck  einst  in  den  lebhaftesten  Farben.  Wiederum 
hat  die  Aufgabe  der  Raumbildung  die  großartigste,  stimmungs- 
vollste Lösung  gefunden. 

Der  Hochmeisterpalast  ist  schon  vielfach  mit  vollem  Recht 
als  der  bedeutendste  gotische  Profanbau  gepriesen  worden.  In 
ihm  geht  der  Künstler  einen  vollständig  neuen,  eigenen  Weg;  sein 
Bau  steht  einzigartig  in  der  Geschichte  der  Architektur  da,  er  hat 
keinen  Vorgänger  und  keinen  Nachfolger  2).  Er  ist  aufgerichtet 
nach  den  Prinzipien  gotischer  Kunst,  aber  er  sucht  und  findet 
selbständig  einen  neuen  Ausdruck  gewaltiger,  in  sich  gefestigter 
Kraft  und  majestätischer,  schönheits voller  Pracht.  Am  hervor- 
ragendsten ist  die  Nogatfront :  drei  Stockwerke  über  einem  Keller- 
geschoß umfassend  und  durch  einen  reichausgebildeten  Zinnenbau 
nach  oben  hin  abgeschlossen,  reckt  sie  sich  massig  und  trotzig 
empor,  gegliedert  von  Streben,  die  in  Hauptgeschoßhöhe  vorüber- 
gehend in  je  zwei  gekuppelte  zierliche  Steinpfeiler  aufgelöst  weiden 
und  die  Zinnenbekrönung  tragen.  Die  beiden  Eckstreben  sind 
turmartig  gebildet,  ihre  achteckigen  Zinnenkränze  werden  von 
feinen,  in  dreifachen  Absätzen  vorkragenden,  fast  spielerisch 
wirkenden  Steinträgern  unterstützt.  Ganz  im  gotischen  Stilsinn 
ist  die  Mauer  vertikal  durch  die  Mauerstreben  gegliedert  ;  wuchtige 
Schwere  der  Konstruktion  ist  mit  eleganter  Zierlichkeit  der  Deko- 
ration vereinigt.    Von  dem  Innern  soll  uns  hier  nur  das  Haupt- 

x)  C.   Steinbrecht:    Die  Gastkammern  im  Hochmeisterschloß  z. 

Marienburg  in  Pr.     (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  1898.) 
2)  Das  wenig  bedeutende  Marienburger  Rathaus  ist  allerdings 

maßgebend  von  ihm  beeinflußt  worden. 


geschoß  (der  zweite  Stock  über  dem  Erdgeschoß)  beschäftigen, 
die  eigentliche  Hochmeisterwohnung  umfassend.  Vor  allem 
zeichnen  sich  hier  die  beiden  Remter  aus,  zwei  quadratische  Säle 
mit  je  einem  kräftigen  Mittelpfeiler  aus  dem  das  reiche  Palmen- 
gewölbe in  steilen,  schön  geschwungenen  Linien  aufsteigt.  Überall 
die  vollendetste  Harmonie  aller  Verhältnisse,  welche  den  Raum 
zum  Ausdruck  einer  großartigen,  selbstbewußten  Kraft  werden 
läßt.  Leider  sind  die  Reste  der  Wandmalerei  bei  der  Restauration 
übertüncht  worden,  und  die  alte  Ausstattung  ist  verschwunden, 
so  daß  der  Raumeindruck  unter  der  Kahlheit  und  Öde  jetzt  sehr 
leidet.  Nach  dem  Berichte  Eichendorffs  sollen  die  Wände  beider 
Säle  in  rötlich-gelbem  Tone  gehalten  gewesen  sein,  die  Gewölbe 
dagegen  weiß;  ursprünglich  werden  jedoch  auch  diese  wohl  teil- 
weise bemalt  gewesen  sein. 

Die  Marienburg  in  ihrer  Gesamtheit  stellt  den  Höhepunkt 
der  Ordensbaukunst  dar,  und  sie  bildet  —  mit  Ausnahme  des 
Hochmeisterpalastes  —  den  Gipfel  eines  fortgesetzten,  geraden  Auf- 
stieges. Der  Profanbau  des  D.  0.  trägt  von  Beginn  an  gleich  den 
Stempel  eines  hohen  Grades  der  Vollendung  an  sich.  Bald  war 
nach  kurzem  Suchen  der  Grundriß  und  Aufbau  in  klarer,  zweck- 
mäßigster Form  festgestellt.  Doch  bewegte  sich  die  Gliederung 
des  ganzen  Baues  und  seiner  einzelnen  Teile,  sowie  auch  die  Innen- 
ausstattung in  den  denkbar  einfachsten,  in  den  Profilen  von  Hau- 
stein übernommenen  Formen.  Erst  allmählich  zeigt  sich  ein  ge- 
wisser Reichtum  der  Gestaltung  in  jeder  Hinsicht,  der  aber  ein 
ruhiges  Maß  nirgends  überschreitet.  Die  Mauerflächen  werden 
durch  vermehrte  Giebelbildung  belebter,  und  oft  wird  ihnen  eine 
heitere  Farbigkeit  verliehen;  die  Kreuzgänge  werden  massiv  und 
reicher  gebildet,  die  Innenräume  werden  prächtiger;  bei  den 
größeren  Räumen  werden  im  14.  Jahrhundert  fast  allgemein  Stern- 
gewölbe angewandt.  Als  schon  im  übrigen  Europa  der  Reichtum 
der  Formen  begann,  in  Überfülle  auszuarten,  bewahrt  die  nordost- 
deutsche Gotik  eine  Ruhe,  Feinheit  und  Klarheit,  wie  sie  selbst 
in  Deutschland  nur  selten  wiedergefunden  wird.  In  der  Marien- 
burg ist  die  strenge,  wohl  auch  etwas  phantasielose  Einfachheit 
schon  längst  überwunden,  aber  selbst  durch  ihre  Pracht  leuchtet 
noch  ein  ernster,  tiefinnerlicher,  maßvoller  Geist.    In  der  Marien- 


x)  Ein  quadratischer  Saal  mit  Mittelpfeiler  schon  in  Montfort. 


40 


bürg  vor  allem  erreicht  auch  die  Kaumkunst  eine  Schönheit  und 
Feinheit,  wie  sie  im  gotischen  Profanbau  nirgends  sonst  erreicht 
worden  ist. 

Für  die  den  Raumeindruck  so  maßgebend  beeinflussende 
Anwendung  der  schlanken  Steinpfeiler,  aus  denen  die  Gewölbe 
palmenartig  aufsteigen,  scheint  allerdings  Lübecker  Einfluß  maß- 
gebend gewesen  zu  sein.  Palmengewölbe  auf  Mittelpfeilern  sind 
bereits  in  der  1310  vollendeten  Briefkapelle  der  Marienkirche  zu 
Lübeck  zu  finden,  nur  daß  hier  die  Verhältnisse,  besonders  zwischen 
Pfeiler  und  Scheitelhöhe  der  Gewölbe,  nicht  im  entferntesten  so 
harmonisch  vollendet  sind  und  der  Höhe  des  Raumes  wegen  auch 
nicht  sein  können,  als  in  der  Marienburg.  Die  Anregung  wäre 
also  nur  mehr  äußerlicher  Art  gewesen  1).  Auch  sonst  zeigen  sich 
Einflüsse:  Der  Vorburggiebel  des  Nordflügels  vom  Mittel- 
schloß zeigt  reiches  Stuckmaßwerk  in  den  Blenden,  im  Charakter 
rheinischer  Hochgotik"  (Dehio).  Den  Zusammenhang  freilich,  den 
E.  Lavisse  (Revue  des  deux  mondes,  1879.  S.  795)  zwischen  dem 
Hochmeisterpalast  und  der  Kunst  Venedigs  mit  folgender  Be- 
gründung konstruieren  will:  c'est  bien  l'architecture  venitienne, 
qui  charme  alors  meme  qu'elle  fait  souffrir  la  raison  par  le  melange 
du  freie  et  du  massif  —  kann  man  kaum  anerkennen.  Dagegen 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Mosaikmadonna  von  einem  Italiener 
selbst  herrührt,  weil  in  Deutschland  diese  Technik  wenig  gekannt 
und  fast  gar  nicht  geübt  war,  das  zweite  größere  Mosaikwerk  in 
Deutschland  (am  Dom  zu  Prag)  ebenfalls  von  italienischen  Händen 
ausgeführt  worden  ist  und  weil  der  D.  0.  mit  Italien  in  enger 
Verbindung  stand. 

Im  ganzen  stellt  sich  die  Marienburg  doch  als  das  Erzeugnis 
einer  selbständigen,  originalen  Kunstübung  dar. 

Werfen  wir  zum  Schluß  dieses  Abschnittes  noch  einen  Blick 
auf  die  Befestigungswerke  der  Marienburg,  die  zwar  nur  den  schon 
oben  beschriebenen  Typus  in  erweiterter  Form  zeigen,  aber  doch 
wegen  ihrer  Ausdehnung  und  Größe  das  Interesse  in  Anspruch 
nehmen.  Sind  es  doch  die  mächtigsten  und  stärksten  (künstlichen) 
Befestigungen  des  Mittelalters,  die  in  Europa  erhalten  sind  oder 


x)  Fast  zu  gleicher  Zeit  wie  im  Winterremter  der  Marienburg 
finden  sich  diese  Gewölbe  auf  kapitellosen  Mittelpfeilern  im 
Sommerrefektorium  des  Klosters  Bebenhausen  bei  Tübingen 
(1335).    Gegenseitige  JBeeinflussung  ist  wohl  ausgeschlossen. 
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je  bestanden  haben.  Auch  sie  sind  natürlich  jetzt  ruinenhaft, 
zum  Teil  jedoch  schon  rekonstruiert. 

Am  klarsten  zeigt  sich  der  alte  Zustand  im  Osten,  an  dem 
Hochschloß,  wo  sich  der  alte  Befestigungsring  (von  außen  nach 
innen)  aus  folgenden  Teilen  zusammensetzt :  Ausgemauerter,  nasser 
Graben,  Mauer  mit  Wehrgang  und  mächtigen  Kundtürmen,  da- 
hinter ein  breiter  Wall,  eine  Art  Parcham,  nasser  Graben, 
Mauer  mit  Wehrgang  und  Türmen,  wieder  ein  Graben,  hohe 
wehrganggekrönte  Mauer,  trockener  Graben,  Hochburgparcham, 
Schloßmauer  mit  Wehrgang.  Im  Westen  sind  die  Befestigungen 
der  Nogat  wegen  natürlich  schwächer,  nur  am  Brückenkopf  (die 
alte  Holzbrücke  natürlich  zerstört)  zeigen  sie  wieder  eine  kräftige 
Verstärkung  durch  die  Brücktoranlage.  Im  Süden  lag  die  Stadt 
vor,  so  daß  hier  die  Befestigung  nur  aus  nassem  und  trockenem 
Graben  und  dem  Schloßparcham  bestand. 

5.  Allgemeines. 

Noch  in  höherem  Maße  als  die  Mönchsorden  war  der  D.  0. 
sowohl  in  wirtschaftlicher  wie  auch  in  künstlerischer  Beziehung 
auf  sich  selbst  angewiesen.  Aus  den  Keinen  der  Ordensritter 
mußten  sich  die  Krieger,  Verwalter,  Kaufherren,  Priester  usw. 
und  anfänglich  wohl  auch  stets  die  Baumeister  rekrutieren. 
Beim  schiefen  Turm  der  Thorner  Stadtbefestigung  wird  z.  B. 
ein  Kitter  als  Baumeister  genannt,  denn  auch  der  Städtebau 
ruhte  anfänglich  in  den  Händen  der  Kitter.  Und  auch  in 
späteren  Zeiten  behielt  der  0.  wenigstens  stets  die  Oberaufsicht: 
,,Alle  Bauten  im  D.  Ordenslande  sind  auf  Grund  von  Plänen  und 
Anordnungen,  die  der  Orden  gab,  errichtet  und  ausgeführt 
worden  *)." 

Über  den  Baubetrieb  sei  nur  einiges  hervorgehoben:  1.  Bau- 
hütten sind  nur  im  14.  Jahrhundert  nachgewiesen;  sie  werden 
auch  wohl  schon  im  13.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  sein. 
2.  Überall  im  Lande  —  anfänglich  jedoch  wohl  nur  im  gesicherten 
Lande  —  waren  Ziegeleien  errichtet,  welche  die  Neubauten  des 
umliegenden  Gebietes  mit  Kunststeinen,  und  —  falls  die  Errichtung 
einer  Ziegelei  in  nächster  Nähe  des  Baues  nicht  möglich  war  — 


J)  C.  Dewischeit  :  Der  D.  O.  in  Preußen  als  Bauherr  (in  Alt- 
preußische Monatsschrift  1899,  S.  145 — 222);  dort  siehe  auch 
Näheres  über  den  Baubetrieb. 
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auch  mit  den  gewöhnlichen  Bauziegeln  versorgten.  Wenigstens 
finden  sich  oftmals  dieselben  Profile  aus  gebranntem  Ton  an  ver- 
schiedenen Bauten.  Trotz  dieser  Gleichheit  mancher  Profile  an 
mehreren  Bauten  herrscht  jedoch  am  selben  Bau  zumeist  Mannig- 
faltigkeit der  Formsteine,  die  sich  alle  durch  große  Feinheit  und 
solide  Arbeit  auszeichnen,  wie  überhaupt  die  Ziegeltechnik  der 
Ordensbauten  eine  hervorragende  ist.  Selbst  der  gewöhnliche 
Stein  ist  gut  geformt  und  von  großer  Härte,  das  Mauerwerk  ist 
felsenfest.  Neben  den  Tonprofilen  waren  die  Ansatzstücke  der 
Gewölbe,  die  Konsolen  gewöhnlich  aus  Kalkstein,  der  geschnitten 
werden  konnte,  aber  trotzdem  eine  sehr  große  Festigkeit  zeigt. 
Eine  eigentümliche,  von  der  heutigen  Art  abweichende  Behandlung 
von  größeren  Tonwerken  ist  noch  zu  erwähnen:  ,,. . .  daß  wir  heut 
zu  Tage  den  Ton  in  feuchtem  Zustande  formen,  dann  trocknen 
und  brennen,  während  das  Mittelalter  den  so  langwierigen  Trocken- 
prozeß bei  großen  Stücken  abmachte,  bevor  denselben  die  Form 
gegeben  war,  d.  h.  die  Alten  fertigten  und  hielten  in  ihren  Ziegeleien 
vorrätig  Kunstquadern  aus  getrocknetem  Ton.  Diese  konnten 
von  den  Steinmetzen  für  die  besondere  Bauaufgabe  bearbeitet 
werden  wie  feinkörniger  Baustein.  Aus  dieser  Herstellungsweise 
entstanden  die  Vorteile  einer  gegen  unsere  Leistungen  wetter- 
beständigeren Massivtechnik,  eines  bedeutenden  Zeitgewinnes  für 
den  Baubetrieb  —  weil  das  Stück  von  der  Werkstätte  unmittelbar 
in  den  Ofen  wandern  konnte  —  und  ferner  die  Möglichkeit,  daß 
jedem  Einzelstücke  durch  die  Hand  des  Bildhauers  die  eigen- 
artigste Form  zu  Teil  wurde."  (Steinbrecht:  Zentralblatt  der 
Bauverwaltung  1885.    S.  391.) 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  eine  umfangreichere 
technische  Innenanlage,  nämlich  die  Erd  Ofenheizung,  die  bei 
größeren  Bäumen  angewandt  wurde:  ,,Hier  fand  man  unter  dem 
Saale  (großer  Rittersaal  im  Mittelschloß  der  Marienburg)  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Pfeiler  einen  12  Fuß  langen  und  10  Fuß 
breiten  Raum,  welcher  unten  einen  festen  Herd  und  über  diesem 
einen  starken,  mit  großen  und  kleinen  Feldsteinen  hoch  und  lose 
bedeckten  Rost  von  Ziegeln  enthielt,  oben  aber  backofenartig 
überwölbt  war.  Es  war  dies  die  erste  Entdeckung  der  merkwürdigen 
Vorrichtungen,  deren  man  sich  in  der  Ritterzeit  zur  Erwärmung 
dieser  großen  Gemächer  bediente.  Auf  jenem  tiefen  Herde  nämlich 
wurde  das  Feuer  angezündet  und  durchglühte  nun  die  Steine  über 
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dem  Kost.  Aus  dem  oberen  Gewölbe  aber  gingen  36  Öffnungen 
zu  51/2  Zoll  im  Quadrat  durch  den  Fußboden  des  Remters,  welche 
die  Hitze,  wenn  der  Rauch  durch  die  in  einem  Fensterpfeiler  nach 
der  Nogatseite  befindliche  Schornsteinröhre  abgezogen  war,  in 
den  Saal  leiteten.  Auf  jenen  Öffnungen  lagen  Kalksteinplatten 
mit  runden  Löchern,  die  durch  metallene  Deckel  geschlossen  werden 
konnten.  Ähnliche  Heizungsanstalten  befanden  sich  auch  unter 
anderen  Sälen  und  Stuben/'  (Eichendorff.) 

Solche  Heizungsanlagen  sind  schon  in  Balga  (1240 — 50)  nach- 
gewiesen. Sie  waren  bei  größeren  Räumen  wohl  allgemein  üblich, 
sonst  fand  sich  auch  der  Kamin;  die  Dormitorien  wurden 
überhaupt  nicht  geheizt. 

Auch  diese  Einrichtung  kann  uns  wieder  ein  Beweis  dafür 
sein:  zwar  nirgends  übertriebener  Luxus,  nirgends  aufdringlicher 
Prunk,  aber  überall  Reinlichkeit,  eine  gewisse  Bequemlichkeit  und 
Zweckmäßigkeit  unter  Benutzung  aller  möglichen  technischen 
Hilfsmittel,  die  zum  Teil  erst  erfunden  werden  mußten. 
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16.  Untersuchungen  ,über  die  Wiederherstellung  der  Marienburg 
von  C.  Steinbrecht  (im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung. 
1883,  1885,  1895). 

17.  W.  Tesdorpf:  Die  Wiederherstellung  der  Marienburg. 
Königsberg  1895. 

18.  C.  Steinbrecht:  Schloß  Marienburg  in  Preußen.  Berlin 
1894.    (Amtlicher  Führer.) 

19.  O.  Anschütz:  Die  Marienburg.  (Abbildungen.) 

C. 

20.  H.  B  o  n  k :  Die  Städte  und  Burgen  in  Altpreußen  in  ihrer 
Beziehung  zur  Bodengestaltung.  (Altpreußische  Monatsschrift 
31  u.  32.    Königsberg  1894,  1895.) 

21.  C.  Dewischeit:  Der  Deutsche  Orden  in  Preußen  als 
Bauherr.    (Altpreußische  Monatsschrift.    36.  1899.) 

22.  C.  Beckherrn:  Geschichte  der  Befestigungen  Königsbergs. 
(Altpreußische  Monatsschrift  27.  1890.) 

23.  C.  Beckherrn:  Über  die  Danzker,  insbesondere  über 
den  des  Ordenshauses  Königsberg.  (Altpreußische  Monats- 
schrift.    25.  1888.) 

D. 

24.  G.  Rey:  Etüde  sur  les  monuments  de  l'architecture  militaire 
des  croises  en  Syrie  et  dans  Hie  de  Chypre.  Paris  1871.  (Do- 
cuments  inedits  sur  l'histoire  de  France.) 

25.  O.  Piper:  Burgenkunde.    3.  Aufl.    München  1912. 

26.  C.  G  u  r  1  i  1 1 :  Die  Baukunst  Konstantinopels.    Berlin  1912. 

27.  Scriptores  rerum  prussicarum,  herausgeg.  v.  Th.  Hirsch, 
M.  Toeppen,  E.  Strehlke.    5  Bde.    Leipzig  1861  ff. 

28.  K.  L  o  h  m  e  y  e  r :  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen. 
Gotha  1908. 

29.  H.  Prutz:  Die  Geistlichen  Ritterorden.    Berlin  1908. 

30.  D  e  h  i  o :  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler.  (Nord- 
Ostdeutschland.  ) 

31.  Dehio  und  Bezold:  Die  kirchliche  Baukunst  des 
Abendlandes.  Stuttgart. 

32.  R.  D  o  h  m  e :  Geschichte  der  deutschen  Baukunst.  Berlin  1887. 

33.  O.  Stiehl:  Der  Wohnbau  des  Mittelalters.  (Handbuch 
der  Architektur  II  4,  2.)   2.  Aufl.   Leipzig  1908. 


Lebenslauf. 


Als  Sohn  des  Ingenieurs  Jacob  Becker  und  seiner  Ehefrau, 
geb.  Dickow,  bin  ich,  Friedrich  Becker,  am  11.  März  1892 
in  Bromberg  geboren.  Ich  bin  evangelischer  Konfession  und 
preußischer  Staatsangehöriger. 

Nach  dem  Besuch  der  Bürgerschule  und  des  Realgymnasiums 
zu  Bromberg  bezog  ich  Ostern  1910  die  Universität  München, 
1912  Berlin,  1913  Greifswald. 

In  den  Fächern  Deutsch,  Philosophie,  Kunstgeschichte, 
Archäologie  und  Englisch  hörte  ich  Vorlesungen  bei  den  Herren 
Dozenten  Paul,  Muncker,  v.  der  Leyen,  Wilhelm,  Kutscher,  Sieper, 
B.  Riehl  (f),  Voll,  Burger,  Wolters,  Heisenberg,  Schneider  in 
München,  Roethe,E.  Schmidt  (f),  A.  Riehl,  Goldschmidt, Loeschcke, 
Brandl,  Delmer,  Kuntze  in  Berlin,  Pernice,  Semrau,  Schwarz, 
Rehmke,  Ehrismann,  Heller  in  Greifswald. 
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